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				Über dieses Buch

				Grace ist eine scheue Wölfin. Da beginnt ihr der Mann den Hof zu machen, von dem sie nie geglaubt hätte, dass sie seine Seelengefährtin sein könnte, denn der Leutnant der SnowDancer ist berüchtigt, ein gefährlicher Draufgänger zu sein.

			

		

	
		
			
				1

				Cooper hatte sich gut benommen.

				Sehr gut sogar.

				Besser als jemals zuvor in seinem Leben.

				Über sechs Monate hatte er sich von der neuen, unglaublich erotischen Ingenieurin ferngehalten. Sechs Monate! Ihm war es wie ein Jahrzehnt vorgekommen. Ein dominanter Raubtiergestaltwandler war nicht gerade geduldig, wenn er sich einmal für eine Frau entschieden hatte, doch die Umstände erforderten Geduld, und das lange Warten hatte den Wolf in ihm ganz wild gemacht.

				Instinktiv sprang er auf ihre weiblichen Formen und das ebenholzfarbene Haar an; nur zu gerne hätte er die Hände in ihrem Haar vergraben und mit den Zähnen ein Zeichen auf der weißen, vollkommenen Haut hinterlassen. Sein Wolf war völlig einer Meinung mit ihm. Beide Hälften wollten die Frau in Besitz nehmen, wollten jeden Zweifel ausräumen, dass sie ihm gehörte.

				Doch Cooper biss die Zähne zusammen und unterdrückte den Impuls. Als Offizier trug er die Verantwortung für das kleine Rudel SnowDancer-Wölfe im Norden der San-Gabriel-Berge, und Grace stand unter seinem Schutz. Wäre sie eine der dominanten Wölfinnen gewesen, hätte sein Rang ihn nicht aufgehalten, doch sie gehörte zu den unterwürfigen Gefährten im Rudel. Cooper wusste natürlich, dass auch diese nicht automatisch den Befehlen der dominanten folgten, doch waren Urinstinkte im Spiel.

				Außerdem war Grace noch sehr verletzlich, weil sie gerade erst zur Höhle gestoßen war. Er musste warten, bis sie Freunde gefunden und genügend Unterstützung hatte, um ihn abweisen zu können, falls seine Werbung ihr nicht willkommen war.

				Bei diesem Gedanken spürte er die Krallen innen an den Fingerspitzen, obwohl Mann und Wolf sich natürlich zurückziehen mussten, falls sie ihn zurückwies. Und zwar augenblicklich. Eine dominante Frau rannte zwar manchmal davon, weil es der wilden Wölfin in ihr Spaß machte, gejagt zu werden, doch wenn eine unterwürfige Wölfin weglief, wollte sie einfach nur dem Mann entkommen.

				Lauf bloß nicht weg, Liebes, dachte Cooper. Ich beiße nur ein bisschen. Was nicht ganz stimmte, doch er war fest entschlossen, sich weiterhin gut zu benehmen, bis sie genug Vertrauen gefasst hatte, um mit seinen aggressiven Impulsen umzugehen. »Hallo Grace«, sagte er und trat auf sie zu.

				Graces Herz schlug sofort schneller, als sie die tiefe Stimme hörte, die ihre Sinne gleichermaßen beglückend und erschreckend reizte.

				Nimm dich zusammen, Grace. Das ist doch lächerlich.

				Schon seit dem ersten Tag in der Höhle, als Cooper sie hier willkommen geheißen hatte, sagte sie sich das immer wieder. Kein Wunder, dass ihr schon beim ersten Anblick des großen Wolfs der Atem gestockt hatte. Der Kerl war ein Aphrodisiakum auf zwei Beinen. Zum Glück waren sie nicht allein gewesen, sonst hätte sie wahrscheinlich schon damals etwas sehr Dummes getan.

				Hätte sich ihm vielleicht an den Hals geworfen, obwohl sicherlich niemand ohne die ausdrückliche Erlaubnis zu Körperprivilegien es überhaupt wagen würde, ihn anzufassen.

				Doch so gebannt sie auch war, es war ihr nicht entgangen, dass so etwas unmöglich war. Eine Paarung von dominanten und unterwürfigen Wölfen war zwar nicht unüblich, doch der Graben zwischen Cooper und ihr war zu tief. Sie befanden sich buchstäblich an den entgegengesetzten Enden ihrer Hierarchie — ihre Wölfin wusste genau, dass Cooper sie mit Leichtigkeit fressen und wieder ausspucken konnte. 

				Dennoch geriet ihr Körper jedes Mal in eine erwartungsvolle Spannung, wenn er sich ihr näherte.

				»Hallo«, sagte sie und konzentrierte sich weiterhin auf die Heizung, neben der sie kniete.

				Ganz ähnlich wie die Höhle in den San-Rafael-Bergen, in der sie ihre Jugend verbracht hatte, aber nicht so ausschließlich wie die Haupthöhle in der Sierra Nevada, war die Höhle in Fels gehauen und mit Steinmauern abgestützt. Die Tunnel waren breit, die Räume großzügig, doch unter der natürlichen Schönheit des mit glitzernden Mineralfäden durchzogenen Steins lagen hochkomplexe Technologien, für deren Instandhaltung Grace gemeinsam mit einigen anderen die Verantwortung trug.

				»Ist ein wichtiges System ausgefallen?«, fragte sie, denn nur das konnte der Grund sein, warum Cooper sie persönlich aufsuchte. Da ihre beiden Vorgesetzten sich gerade auf Konferenzen aufhielten, war Grace allein für diese Arbeit zuständig. »Ich kann es mir sofort ansehen, das hier hat keine Eile.«

				»Nein, es ist alles in Ordnung.« Cooper ließ sich neben ihr nieder und nahm sofort allen Raum ein.

				Konzentriere dich, befahl sie sich, und versuchte, mit der digitalen Zange eine durchgeschmorte Röhre aus der Verankerung zu lösen ... doch instinktiv übernahm sie seinen Atemrhythmus, stand jeder Muskel unter Spannung.

				»Wie läuft es in diesem Bereich?«, fragte er in einer Tonlage, die sie als »vorsichtig« einstufte.

				Grace unterdrückte den selbstmörderischen Wunsch, Cooper etwas an den Kopf zu werfen. Ihre Stellung in der Hierarchie bestimmte nicht jede Facette ihrer Persönlichkeit. Wie alle anderen Ränge konnten auch Unterwürfige schüchtern oder extrovertiert, fröhlich oder traurig, sinnlich oder zurückhaltend sein. Grace war zwar im Vergleich zu den meisten ihrer Gefährten eher ruhig und schüchtern, doch laute Stimmen konnte sie gut verkraften — sie hatte sie reichlich bei zwei älteren dominanten Adoptivgeschwistern zu kosten bekommen, die das heftige Temperament ihres Vaters geerbt hatten. 

				»Mit der Überholung sind wir halb durch«, sagte sie und wünschte, er würde ihre Stellung vergessen und sie einfach als begehrenswerte Frau sehen.

				Aber was würde sie dann tun?

				Wahrscheinlich so schnell wie möglich davonlaufen.

				Sie drückte die Zange zu fest zu und riss die Röhre fast entzwei. »Verdammt.« Mit brennenden Wangen streckte sie die Finger, holte tief Luft und zog sie vorsichtig heraus, während Cooper sie aufmerksam beobachtete. »Das war’s. Jetzt können wir das Zeug recyceln.«

				»Ohne einen einzigen Kratzer. Beeindruckend.« Er griff nach der durchgebrannten Röhre. »Hast du die bestellten Sachen bekommen?«

				Sie riss den Blick von seinen Händen los, ihre Wangen waren noch eine Spur heißer geworden, weil ungefragt Bilder in ihrem Kopf aufgetaucht waren von ebenjenen großen Händen, die köstlich rau auf ihrer Haut, auf ihren Brüsten lagen. Noch nie hatte sie so auf einen Mann reagiert. Warum nur gerade bei diesem einen, dessen schiere Anwesenheit ihrer Wölfin Unbehagen bereitete? Das Schicksal trieb grausame Scherze mit ihr. 

				»Ja«, bekam sie gerade noch als Antwort heraus. »Habe ich. Sind genauso gut wie beschrieben.« Ein leises Klicken; Cooper hatte die Röhre auf den Boden gelegt. Auch Grace legte die Zange aus der Hand und wollte — 

				»Grace.« Starke Finger hielten ihr Handgelenk fest.

				Ihr Puls raste, als sie auf die braun gebrannte Hand blickte, die sich so warm anfühlte und deren Schwielen so sinnlich kratzten. Grace wusste nicht, was sie sagen sollte, denn das Blut rauschte ihr so laut in den Ohren, dass alles andere unterging.

				»Grace.« Sanfter diesmal. Verführerisch. »Schau mich an.«

				Sie schluckte und riskierte einen Blick. Die Wölfin in ihr war in Habtachtstellung. Wenn es ein Befehl gewesen wäre, hätte sie sofort gehorcht, denn Ungehorsam setzte die Wölfin zu sehr unter Stress. Grace war zwar Gestaltwandlerin und konnte sich eher widersetzen als eine wilde Wölfin, doch um sich dazu aufzuraffen, musste ihr das von ihr Verlangte im Innersten widerstreben.

				Cooper hatte ihr nichts befohlen. Er hatte sie gebeten ... auf eine Weise, die sie innerlich zittern ließ. Nun sah sie in seine fast schwarzen Augen und blickte schnell wieder weg. Cooper tat nichts, wartete mit einer Geduld, die sie ihm nie zugetraut hätte. Sie hob die Lider wieder, und ihre Blicke trafen sich.

				Wie ein Blitz schlug es bei ihrer Wölfin ein. Dem Blick eines Offiziers standzuhalten war für jeden Wolf kühn, doch für eine unterwürfige Wölfin lag es weit jenseits allen auch nur Vorstellbaren. Bei jeder anderen Gelegenheit hätte es sogar gefährlich sein können — dominante Rudelgefährten besaßen ebenso Instinkte. Wurde ein Blick als Herausforderung angesehen, konnte es böse enden. Die Tatsache, dass es meistens nur passierte, wenn beide Beteiligten in Wolfsgestalt waren, machte die Gefahr nicht geringer, unabsichtlich Aggressionen heraufzubeschwören.

				Denn der Unterwürfige konnte den Kampf nicht gewinnen.

				Coopers Daumen strich über ihren flatternden Puls. »So ist es gut.« Die leise Stimme war so zärtlich, dass sie sich ganz nackt fühlte und ungemein verletzlich.

				Zitternd holte sie Luft, senkte den Blick und zog den Arm etwas zurück. Als Cooper fester zugriff, geriet ihr Herz aus dem Takt. Doch er ließ sie los, bevor es seinen Rhythmus wiedergefunden hatte. Unsicher, was das alles zu bedeuten hätte, griff sie nach einem Werkzeug, um ... irgendwas zu tun. Doch ihre Gedanken irrten ab, immer noch spürte sie einen heißen Ring um ihr Handgelenk. Deshalb arbeitete sie an nicht so wichtigen Stellen, wo Fehler später leichter wieder behoben werden konnten.

				Cooper bewegte sich neben ihr. Er kam ein paar Zentimeter näher, doch das reichte, um ihre Wölfin in eine Mischung von Verlangen und Panik zu versetzen. 

				»Du hast nichts von mir zu befürchten, Grace.« Leise, fast zärtlich. »Wenn du willst, dass ich etwas nicht tue, brauchst du nur nein zu sagen. Einverstanden?«

				Sie hob und senkte den Kopf, ihre Kehle war so ausgedörrt wie die Mojave-Wüste.

				»Aber«, fuhr er fort, »ich gehe erst, wenn du es sagst. Denn ich werde um dich werben.«

				Das Werkzeug entglitt den Fingern, als seien sie taub geworden, und fiel scheppernd zu Boden. Cooper hob es auf und legte es in den Werkzeugkasten. »Ich lasse dich jetzt weiterarbeiten ... aber ich komme bald wieder.« Damit erhob er sich und ging. Die kräftige Gestalt entfernte sich kraftvoll und beherrscht durch den engen Versorgungstunnel und verschwand schließlich in einem anderen Gang der Höhle.

				Graces Brust schmerzte, so stark schlug ihr Herz, sie schnappte nach Luft und sank an der Mauer zu Boden. »Oh Gott. Ohgottohgott.« Ihre Brust hob und senkte sich schnell, als sie mehrmals tief Luft holte, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

				Es gelang ihr nicht.

				Blind griff sie nach der Wasserflasche, setzte sie an und schluckte.

				Doch auch die kühle Flüssigkeit konnte sie nicht beruhigen.

				»Ich werde um dich werben.«

				Nicht in ihren wildesten Fantasien hätte sie sich träumen lassen, dass Cooper je so etwas zu ihr sagen würde. Das höchste der Gefühle waren unergiebige erotische Tagträume, aus denen sie durchgeschwitzt und unbefriedigt wieder aufgetaucht war. Nackt hatten sie beisammengelegen, ihre Lippen an seiner Kehle, seine Hände auf ihren Hüften, um sie in Besitz zu nehmen. Im wirklichen Leben würde sie wahrscheinlich panisch reagieren, wenn sie unter ihm lag, weil ihre Wölfin sich sofort dem Raubtier in ihrem Bett unterwerfen würde, doch in ihren Fantasien spielte die harte Wirklichkeit der Hierarchie keine Rolle.

				Wenn Cooper sie gebeten hätte, das Bett mit ihm zu teilen, hätten ihr die Träume eine Grundlage verschafft, in der sie einen, wenn auch flüchtigen Halt gefunden hätte. Doch ein Gestaltwandler wie Cooper sagte nicht »werben«, wenn er wollte, dass eine Frau mit ihm das Lager teilte, ob nun für eine Nacht oder länger. Nein, Cooper war es vollkommen ernst.

				Der große, böse, gut aussehende Wolf wollte sie ganz haben.
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				Fast glaubte Grace schon, sie hätte sich alles nur eingebildet, doch als sie ihr Handgelenk hob, roch sie Erde und Bernstein, Coopers Witterung. Liebend gerne hätte sie die Nase an seinen Hals gedrückt und seinen Duft ganz tief eingeatmet, um die einzelnen Bestandteile herauszufinden, die das umwerfende Ganze ergaben.

				Obwohl nur noch ein Hauch zu spüren war, kribbelte ihre Haut, und eine Flut von höchst sinnlichen Erinnerungen an den muskulösen Mann stellte sich ein: der tiefe Bronzeton seiner Haut, schwarzes Haar, das er so kurz geschoren trug, dass sie unentwegt das Bedürfnis unterdrücken musste, die Hand auszustrecken und ihm über die Stoppeln zu streichen. Bei seinem Kinn ging es ihr genauso. 

				Wie es sich wohl anfühlen mochte, wenn er die Wange an Hautstellen rieb, die sie nur im Schlafzimmer entblößte?

				Stöhnend trank sie noch einen Schluck Wasser. Es half einfach nicht. Noch immer war ihr Adrenalinpegel so hoch, dass sie vor Energie fast aus der Haut platzte; ihre Wölfin war ebenso verwirrt wie die Frau. Als sie erneut Schritte im Gang hörte, verlor sie beinahe die Nerven. Doch dann roch sie Vivienne und hätte beinahe vor Freude geweint, als die große, schlanke Frau um die Ecke bog.

				Eine eiskalte Schönheit, hatte sie beim ersten Anblick der Kollegin gedacht. Das glatte schwarze Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, die braunen, mandelförmigen Augen blickten kühl aus dem makellos weißen Gesicht. Doch dann hatte Vivienne gelacht — genau wie jetzt — und die unwiderstehlich warme und spielerische Seite ihres Wesens enthüllt. »Hallo, Chefin. Ich wollte gerade das Kommunikationssystem in diesem Abschnitt gründlich überprüfen — in 7B gab es nur eine kleine Panne.«

				Grace klatschte mit der Hand neben sich auf den Boden. »Mach mal Pause.« Sowohl für die Arbeit als auch für ihre freundschaftliche Beziehung war es wichtig, dass Vivienne als dominante Wölfin keine Schwierigkeiten damit hatte, Befehle von einer Unterwürfigen entgegenzunehmen. Wie flexibel der Einzelne hierbei war, musste von den »zivilen« Chefs immer wieder sorgfältig überlegt werden, wenn sie Arbeitsgruppen zusammenstellten.

				Denn letztlich waren sie keine Menschen — sie waren Gestaltwandler, sie waren Wölfe.

				»War Coop hier? Ich mag seine Witterung.« Aufgeräumt setzte sich Vivienne neben Grace. »Er riecht so männlich. Wenn meine Wölfin nicht solche Angst vor ihm hätte, hätte ich mich ihm schon längst auf dem Silbertablett präsentiert.« Sie seufzte. »Die Narbe müsste seinem guten Aussehen eigentlich Abbruch tun, aber es macht ihn eher noch anziehender. Kannst du dir vorstellen, wie es wäre, mit ihm ins Bett zu gehen?«

				Grace öffnete den Mund und wiederholte die Worte, die ihr noch immer vollkommen irreal vorkamen: »Er hat gesagt, er wolle um mich werben.«

				Viviennes Kopf fuhr herum. »Wusste ich’s doch!« Pure Begeisterung. »Ich habe Todd gleich gesagt, er soll nicht mit dir flirten, aber der Dussel hört ja nicht auf mich. Und nun? Ha! Ich kann es gar nicht erwarten, ihm zu eröffnen, dass er versucht hat, mit der Frau eines Offiziers anzubändeln.«

				Grace blinzelte, die Antwort überraschte sie. »Du konntest es doch gar nicht wissen. Und ich bin auch nicht seine Frau.« Es war eigenartig, so etwas zu sagen, der Gedanke allein lag außerhalb jeglicher Vorstellungskraft.

				Vivienne winkte ab. »Na, schön. Damals wusste ich es vielleicht noch nicht, aber ich habe es vermutet. Ich bin hier aufgewachsen; Cooper hat die Leitung übernommen, als ich siebzehn war, und lass dir eines sagen: Er hat zwar seit deiner Ankunft Abstand von dir gehalten, doch noch nie hat er eine Frau so angesehen wie dich. So intensiv, so besitzergreifend und so hungrig.« Sie erschauderte. »So als warte er nur auf den richtigen Moment, um zuzubeißen.«

				Die Vorstellung von Coopers Lippen auf ihrer Haut ließ Grace unwillkürlich die Schenkel zusammenpressen, während ein Teil von ihr schrie, sie habe wohl den Verstand verloren. Sie war nicht dafür bestimmt, es mit einem Mann aufzunehmen, der so stark und fordernd im Bett sein würde. »Das ist nicht gerade hilfreich.«

				»Tut mir leid.« Besorgt tätschelte Vivienne Graces Bein. »Aber der Kerl ist so heiß, dass es einen um den Verstand bringt.«

				Grace schnaubte lachend, und ihre Anspannung wich. »Du bist blöd.«

				Vivienne zwinkerte. »Magst du ihn nicht?«

				»Mögen ist nicht der richtige Ausdruck«, sagte Grace heiser. »Ich ... er ist wirklich heiß. Sehr heiß sogar.« So heiß, dass sie für jeden anderen Mann verdorben sein würde, wenn Cooper sie erst einmal zu einem Häufchen Asche verbrannt hätte. »Aber er ist Offizier.«

				»Nutzt er seine Stellung, um dich unter Druck zu setzen?« Vivienne runzelte die Stirn. »Das kann ich mir bei Coop— «

				»Nein! Das würde er nie tun.« Er hatte zwar Ecken und Kanten, war rau und ein schlimmer Kerl, den sie lieber nicht als Sexualpartner in Erwägung ziehen sollte, und er war auch sicher gefährlich, aber er war auch ehrenhaft bis aufs Mark.

				»Wenn du willst, dass ich etwas nicht tue, brauchst du nur nein zu sagen.«

				Vivienne lehnte sich an ihre Schulter und stemmte einen Fuß an die gegenüberliegende Wand. »Na, und?«

				»Ich bin eine unterwürfige Wölfin.« Offensichtlich, und nun mal nicht zu ändern. »Das war ich schon immer — und mir behagt meine Stellung in der Hierarchie.« Sie wurde gebraucht, war nicht weniger wichtig als andere Gefährten. Zum Beispiel hatte die Jungen keinerlei Angst vor ihr. In einem Notfall konnte sie sich eines greifen und mit ihm fortlaufen, und das Kind würde sich nicht wehren, sondern sich an ihr festhalten.

				Im Alltag, wenn es nicht gerade um gefährliche Leidenschaften ging, halfen Grace und andere ihres Ranges den stärkeren Gefährten, die Beherrschung über ihre aggressiven Impulse zu behalten, indem sie unbewusst starke Beschützerinstinkte hervorriefen.

				Von unterwürfiger Seite war das Verhalten allerdings nicht immer zufällig.

				Mehr als einmal hatte Grace einen frustrierten und wütenden Gefährten gebeten, ihr bei einer Sache zu helfen, die sie gut hätte selbst erledigen können, denn sie wusste, dass ihre Wölfin seinen Wolf beruhigen würde. Das brauchte ein gesundes Rudel. Gingen die instinktiven Reaktionen der Unterwürfigen verloren — ob nun durch Unfälle oder einen Mangel an Respekt und Anerkennung — und sorgte man nicht bald für einen Ausgleich, kam es zu Gewalttätigkeiten untereinander.

				»Du musst dir immer vor Augen halten, dass wir zwar die Stärke der Dominanten brauchen, um uns sicher zu fühlen, sie uns aber genauso brauchen, um ihre Menschlichkeit nicht zu verlieren.« Eine warme Hand auf ihrem Haar. »Die SnowDancer-Wölfe sind ein so mächtiges Rudel, weil wir niemanden für mehr oder weniger wert halten.«

				»Aber Wölfe wie ich schließen sich nicht so starken Gefährten wie Cooper an.« Doch Begierde veränderte die Regeln grundlegend, niemand konnte dann vorhersagen, wie sein Wolf auf ihre Wölfin, wie ihre Wölfin auf seinen Wolf reagierte.

				Vivienne wurde ernst. »Du fühlst dich bei ihm unwohl, nicht wahr?«

				Ganz tief drinnen. »Er ist so überwältigend.« So männlich, so hart und schön. So ... 

				»Verstehe. Cooper wird sicher nie ein einfacher Liebhaber sein.«

				Grace Mund wurde ganz trocken bei der Vorstellung, sie könnte Cooper ihren Geliebten nennen. »Nicht nur das«, flüsterte sie heiser und musste erst einen Schluck Wasser trinken, bevor sie weiterreden konnte. »Erinnerst du dich an das, was ich dir einmal erzählt habe? Was der Grund war, warum ich die Stellung angenommen habe und hierher gezogen bin? Meine Familie ist extrem überbehütend.« Wölfin und Frau hatten festgestellt, dass der extreme Schutz ihnen nicht guttat.

				Grace liebte ihre Adoptiveltern und die Geschwister von ganzem Herzen, und wusste, dass sie auch geliebt wurde, doch in Zeiten wie dieser vermisste sie ihren vor langer Zeit verlorenen »Papa« und auch die »Mama« so sehr, dass es schrecklich schmerzte. Ihr Vater war auch ein unterwürfiger Wolf gewesen und hatte sie von Grund auf verstanden, und ihre Mutter, eine dominante Soldatin, war lange genug die Gefährtin eines Unterwürfigen gewesen, um genau zu wissen, was ihre Tochter brauchte, um zu blühen und zu gedeihen. Beide hatten erkannt, dass Graces Bedürfnis nach Sicherheit keine rigide Schutzmauer rechtfertigte.

				»Verstehe.« Viviennes Stimme drang durch die bittersüßen Erinnerungen des glücklichen Kindes, das Grace gewesen war, bevor das Rudel damals in einem Meer von Blut ertrunken war. »Als Offizier ist es Cooper bestimmt, zu beschützen.« Sie sah Grace an. »Er wird sich zurückziehen, wenn du es willst. Also dreht sich wohl alles um die Frage, was du willst.«

				»Keinen Rückzug.« Prompt und ohne das geringste Zögern. Grace konnte den Gedanken nicht ertragen, niemals wieder Coopers warme und raue Hände zu spüren, nie mehr die Zärtlichkeit in seiner Stimme zu hören.

				Vivienne lächelte schelmisch. »Dann solltest du schleunigst lernen, mit dem großen, bösen Wolf umzugehen, der dich ganz allein verspeisen will.«

				Tausend Schmetterlinge flatterten in Graces Bauch.

				Er hatte sie in Angst versetzt.

				Der Soldat vor Cooper wurde ganz blass unter der bronzefarbenen Haut. »Sir?«

				Und nun jagte er auch allen anderen Angst ein. Cooper rieb sich das Gesicht, versuchte den grimmigen Ausdruck zu vertreiben und fuhr sich mit dem Daumen über den gezackten Rand der Narbe auf der linken Wange. »Bist du sicher, dass die jugendlichen Menschen nur aus Spaß in unser Territorium eingedrungen sind?« Ihre Grenzen waren deutlich markiert, doch Jugendliche auf der ganzen Welt besaßen die mysteriöse Fähigkeit, nur das zu sehen, was sie sehen wollten.

				Daniel nickte, das sandfarbene Haar fiel ihm in die Stirn. »Ich bin selbst auf sie gestoßen und habe ihnen gesagt, das sei die letzte Verwarnung, bevor es ernst wird.« Seine Zähne blitzten. »Sie haben die Beine in die Hand genommen.«

				»Sehr gut.« Cooper behagte es nicht, Jugendlichen Angst einzujagen, die mehr Hormone als Gehirnzellen hatten, aber manchmal gab es keine andere Wahl.

				Ihr Ruf als gefährliches Rudel war die beste Verteidigung für die SnowDancer-Wölfe.

				Sie waren nicht immer so offen aggressiv gewesen. Doch die disziplinierte Hinwendung zu den Familien hatte sie in den Augen ihrer Feinde schwach erscheinen lassen, und das folgende Blutvergießen war verheerend gewesen. Sie hatten viele Gefährten verloren — unter ihnen auch die Eltern von Grace.

				Das durfte niemals wieder geschehen.

				»Halte die Augen offen«, sagte Cooper zu Daniel. »Manchmal macht es Jugendlichen Spaß, einen an der Nase herumzuführen.« Jugendliche Dummheit kannte keine Grenzen — das galt für Gestaltwandler ebenso wie für Menschen.

				»Ich werde auch die anderen Wachen informieren. Was sollen wir tun, wenn wir einen von ihnen aufgreifen?«

				»Hindert sie am Weiterfahren und ruft mich.« In ihrem Revier unterlag die Gerichtsbarkeit den Wölfen. Früher hatte die Polizei sich öfter eingemischt, aber das war vorbei — die Welt wurde von einer Veränderung erschüttert, die das bisherige Machtgefüge ins Wanken gebracht hatte. »Ich werde sie dann persönlich rauswerfen.«

				Wenn die Menschenjungen alt genug waren, solche Streiche zu spielen, dann sollten sie auch klug genug sein, keinen Gestaltwandler herauszufordern. Er würde die ungezogenen Teenager genauso behandeln wie Jugendliche unter seinem Befehl, die Dummheiten machten. »Ein drittes Mal ist noch niemand zurückgekommen.«

				Daniel grinste.

				Nachdem der Soldat gegangen war, fuhr sich Cooper über den Bürstenschnitt und starrte betrübt aus dem Fenster. Der Großteil der Höhle lag zwar unter der Erde, doch sein Büro war im höchsten Stock, schmiegte sich in eine natürliche Einbuchtung im Fels. Die Scheibe hatte eine Antireflexbeschichtung und bot einen guten Blick auf den Hauptzufahrtsweg. Unmittelbar hinter dem dichten, sonnenbeschienenen Wald lag die Mojave-Wüste, obwohl das kaum vorstellbar war. 

				Cooper gefiel es, die Dinge von hier oben aus im Auge zu behalten. Allerdings machten die fehlenden Fenster unter der Erde den anderen Wölfen nichts aus — sie kehrten gerne in eine gemütliche Höhle zurück, wo ihre Jungen gut geschützt waren. Außerdem waren die Tunnel breit und je nach Tageszeit in künstliches Tages- oder Mondlicht getaucht. Luftfilter und Heizanlage ermöglichten einen reibungslosen Übergang zwischen außen und innen.

				Die Wissenschaftler der Wölfe hatten die Technologie entwickelt, aber im Alltag waren gut ausgebildete Ingenieure dafür verantwortlich, dass alles reibungslos lief. Mit kleineren Störungen konnten alle umgehen, und jeder von ihnen verfügte über Spezialkenntnisse. Grace war für die Lichtsimulation zuständig, die so wichtig für das Wohlbefinden des Rudels war. 

				Er ballte die Faust und runzelte erneut die Stirn, als er daran dachte, wie sie bei seiner Berührung gezittert hatte. Sicher konnte er angsteinflößend sein, das war ein wichtiges Mittel zum Schutz des Rudels, aber doch nicht Grace gegenüber. Er wollte sie an sich drücken und streicheln, wollte alle Geheimnisse dieser sinnlichen Frau kennen lernen, die ihre Hightechwerkzeuge mit der Sorgfalt und der Eleganz einer Chirurgin handhabte ... so dass er sich fragte, wie sie ihn wohl anfassen würde. Denn er wollte sie verführen, ihr den Arbeitsoverall ausziehen, der ihn ganz wild machte, und sich an ihren Duft laben, ihre Kurven mit dem Mund erkunden. 

				Ein Holzspan fiel zu Boden.

				Seine Krallen waren ausgefahren und hatten tiefe Kerben in die Schreibtischplatte gegraben. »Na, großartig«, murrte er und zog die Krallen zurück. »Wenn du einer Frau keine Angst einjagen willst, solltest du zuerst einmal lernen, die verdammten Krallen zu beherrschen.« 

				Er stieß sich vom Schreibtisch ab und verließ das Büro, sprang mit großen Schritten die Treppe zur Höhle hinunter.

			

		

	
		
			
				3

				Bethany erwischte ihn an der letzten Stufe. »Ich muss mit dir über die Jugendlichen sprechen.«

				»Ganz egal, was es ist«, knurrte er und eilte zum Ausgang. »Leg ihnen Handschellen an und steck sie in den Bunker. Wenn sie in ein paar Jahren endlich erwachsen sind, lass ich sie wieder raus.«

				»Sehr witzig.« Die kleine Frau hatte eine wilde Lockenpracht und Lachfalten in einem Gesicht, das auf ein erfülltes Leben schließen ließ. »Ein paar von uns wissen noch, dass du einer der Schlimmsten warst. War es nicht ein rosafarbenes Band? Oder hatte das Riaz und du das purpurrote?«

				Er blieb stehen. »Tante Beth, du hast ein Gedächtnis wie ein Elefant.«

				»Ist ganz hilfreich, wenn ich jemanden erpressen will.« Tiefe Grübchen in den runden Wangen und ein schelmischer Blick aus dunklen Augen, die ihre Verwandtschaft verrieten. »Was ich in dem Fall aber nicht tun muss. Die Jugendlichen haben sich gut betragen.«

				»Hast du ihnen etwas ins Essen getan?«

				Sie tat so, als wollte sie ihn am Ohr ziehen, hätte es vielleicht sogar getan, wenn er sie nicht um mehr als dreißig Zentimeter überragt hätte. »Fünfzehn haben sich freiwillig gemeldet, um einen der Flüsse von wucherndem Unkraut zu befreien. Haben das ganze Wochenende geschuftet, und nun ist das Unkraut Geschichte. Wäre schön, wenn du vorbeischauen könntest.«

				»Ich gehe gleich hin.« Cooper sah auf der Kommunikationskonsole an der Wand, dass es fast Mittag war. »Haben sie schon gegessen?«

				»Ich habe ihnen ein paar Sachen gebracht.« Bethany tätschelte seine Brust. »Reicht auch noch für einen großen, starken Offizier.«

				»Du hältst es wohl für selbstverständlich, dass ich dir stets zu Diensten stehe.« Er beugte sich vor zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Wange, ihr Duft weckte seinen Beschützerinstinkt.

				Bethany hatte den seelisch erschütterten und trauernden Sechzehnjährigen bei sich aufgenommen und mit Liebe überschüttet. Doch sie hatte nicht versucht, den plötzlichen Eintritt in die Erwachsenenwelt wieder rückgängig zu machen, denn was in dieser kalten, regnerischen Nacht geschehen war, ließ sich nun einmal nicht mehr ändern. Kindheit und Jugend waren für Cooper ein für alle Mal vorbei gewesen.

				»Doch gegen deine Schliche habe ich keine Chance«, sagte er, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um sein T-Shirt zurechtzuzupfen.

				»Du warst immer ein guter Junge, selbst in deiner schlimmen Jugend.« Sie lächelte wie seine Mutter, und er fühlte den bekannten Schmerz in der Brust. »Jetzt geh, bevor sie alles aufgefuttert haben. Wenn du Glück hast, findest du noch ein paar Knochen, an denen du nagen kannst.«

				Doch die Jugendlichen hatten allen Versuchungen, die Sandwichs, Früchte und Kuchen boten, widerstanden und durchsuchten gerade mit Argusaugen zum letzten Mal den Fluss. Man konnte sehen, wie sich bei seinem Anblick die Schultern strafften, um stolz zu präsentieren, was sie getan hatten. 

				»Ich bin stolz auf euch«, sagte er, als sie ihm alles erklärt hatten; der Wolf in ihm war ebenfalls sehr zufrieden.

				Die Jugendlichen strahlten und zogen ihn zu einer anderen Stelle.

				Zwei jüngere Kinder tauchten als Welpen auf, und Cooper schnappte sie sich, bevor sie die neugierigen Schnauzen in die Picknickkörbe stecken konnten. »Benehmt euch, oder es geht zurück in den Kindergarten.«

				Die kleinen Möchtegerndiebe schlugen zum Schein mit den Krallen nach ihm, sie knurrten und fauchten. Lachend stupste er sie auf die Schnauzen und setzte sie ab. Sie schmiegten sich an seine Beine, während er noch mit den Jugendlichen sprach. Als sich alle schließlich zum Mittagessen niederließen, und die beiden Kleinen sich in menschlicher Gestalt an ihn kuschelten und mehr Kuchen aßen, als eigentlich gut für sie war, hatte sich Coopers Anspannung wieder etwas gelockert.

				Es ließ sich nicht ändern, dass er ein dominanter Wolf war, doch im Umgang mit Kindern und Jugendlichen zeigte sich, dass er selbst das Vertrauen der Schwächsten erlangen konnte. Mit Grace würde es länger dauern, denn er wollte, dass sie ihm ganz und gar vertraute, aber man nannte ihn nicht umsonst stur. Die Bezeichnung war mehr als zutreffend. 

				Er war entschlossen, Grace nach allen Regeln der Kunst zu verführen. Sie würde in seinen Armen liegen.

				Und er würde sie lieben.

				Jede Nacht.

				Jeden Tag.

				Immer.

				Halb erleichtert und halb enttäuscht, dass sie Cooper seit seiner Absichtserklärung nicht mehr gesehen hatte, brachte Grace ihr Werkzeug ins Büro und zog den schwarzen Overall aus. Jeans und ein schwarzes Tanktop kamen zum Vorschein. Grace war hungrig und hätte nach dem langen Tag nach Hause gehen sollen, doch sie zog ihren blauen Lieblingspullover an, warf noch einmal einen prüfenden Blick in den Spiegel und begab sich zur Trainingshalle, denn sie hatte gehört, dass Cooper dort mit dem Training von Rekruten beschäftigt war.

				Die Tür zum Versorgungstunnel stand offen; sie legte die Hand auf das Zugangspaneel und schloss die Tür hinter sich. Im System der Höhle zu arbeiten, war von Vorteil, sie kannte sämtliche Ecken und Nischen der Höhle. Der Tunnel führte zu einer weiteren Tür der Trainingshalle, die ein Fenster hatte, damit die Serviceleute nicht unabsichtlich in eine gefährliche Situation gerieten.

				Grace beeilte sich. Das Fenster war sauber, genau wie es den Vorschriften entsprach. Die Rekruten hatten sich in zwei Gruppen aufgeteilt und befanden sich »im Krieg«. Dennoch nahm Grace wahr, dass manche Tritte nicht voll ausgeteilt wurden und manche Schläge eher ein Tätscheln waren. Einige gingen auch zu Boden — außer Gefecht gesetzt oder tot, weil jemand Punkte zählte, wie Grace erst jetzt auffiel.

				Sie sah, dass ein Rekrut in die Knie ging, und ihn dann der Mann, der zu ihm kam, wieder auf die Beine stellte und ihm erklärte, was er falsch gemacht hatte. Es war Cooper, und seine Bewegungen verrieten Stärke. Er war hochkonzentriert. Der junge Mann nickte und wiederholte die Bewegungen, die Cooper ihm gezeigt hatte, allerdings abgestimmt auf seinen schlankeren und leichteren Körper. Er grinste, als Cooper ihm anerkennend auf die Schulter klopfte.

				Grace konnte die Augen nicht von Cooper abwenden — seit ihrer Ankunft in der Höhle wurde ihr Blick magisch von ihm angezogen. Es war schon erstaunlich, wie oft sie etwas gefunden hatte, was überprüft oder repariert werden musste, wenn es wahrscheinlich war, dass Cooper in der Nähe mit seinen Leuten trainierte. Jetzt beendete er den Kampf und bestimmte die Sieger, was sie den Jubelrufen der einen Gruppe entnahm. Dann setzten sich die Rekruten an den Hallenwänden auf den Boden. 

				In die Mitte trat ein älterer Soldat, der das Training ebenfalls beobachtet hatte. Shamus zog sein Hemd aus. Grace wandte den Kopf, um zu sehen, ob Cooper das Gleiche tat. Allerdings. Muskeln spielten unter glatter dunkler Haut, auf der Brust sprossen feine schwarze Haare, und auf den Wangen bildeten sich Grübchen, als er über etwas lachte, was Shamus gesagt hatte. Einen schöneren Mann als Cooper hatte Grace noch nie gesehen.

				Mit bloßen Füßen und Oberkörper standen sich die beiden dominanten Männer gegenüber und kämpften nach einem festgelegten Muster, damit die Rekruten von ihnen lernen konnten. Shamus war auch gut gebaut — wahrscheinlich ziemlich sexy für andere Wölfinnen —, doch Grace hatten nur Augen für Cooper, dessen fließende Bewegungen ihr wie harte Rhythmen vorkamen. Wie würde sich der kräftige Körper wohl in einer intimeren Situation bewegen?

				Sie spürte Zähne in der Unterlippe; die Wölfin strich unruhig und verwirrt in ihr herum. Cooper würde fordernd sein, voller heftiger Begierde. Vielleicht konnte sie ihn gar nicht zufriedenstellen, dachte Grace betrübt und wandte sich wieder der Halle zu. Drei weitere Soldaten hatten sich zu der Gruppe gesellt. Es waren Frauen, von denen zwei offensichtlich ein Auge auf Cooper geworfen hatten.

				Grace merkte sich, wer sie waren. Sie konnte die Luft in ihren Zimmern auf den Gefrierpunkt absenken, könnte dafür sorgen, dass sie kein heißes Wasser zum Duschen hatten. Die bösen Gedanken taten ihr gut, aber noch besser war der Anblick von Cooper, als er und Shamus das Tempo steigerten. Der raue Tanz nahm ihr schier den Atem. 

				Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als die beiden unerwartet abbrachen ... und Cooper herumwirbelte, sein Blick Graces Augen traf.

				

				Nach der kurzen Ablenkung wandte Cooper seine Aufmerksamkeit wieder Shamus zu. Todsicher hatte er Grace gewittert — einen Hauch von reifen Pfirsichen, eine sinnliche Frau.

				Seine Frau.

				Er hob die Hand, um einen Tritt an den Kopf abzuwehren, drehte sich und trat selbst zu. »Schneller«, rief er, und sie kamen zum letzten Punkt der Vorführung, zeigten den Rekruten, wie man einfache Bewegungen mit tödlichen Folgen verbinden kann.

				Danach hörte Cooper zu, wie Shamus den jungen Leuten Fragen stellte. Sie hielten sich nicht schlecht. Cooper teilte sie für den nächsten Tag paarweise ein, damit sie weiterüben konnten, und entließ sie. Shamus gesellte sich zu seiner Gefährtin, der Mathematiklehrerin. Die schwarzhaarige »Miss Lopez«, wie die Jungen sie nannten, hatte dunkle Augen und war gegen Ende der Vorführung hereingekommen. Sie umarmte ihren Gefährten und drückte den Kopf in Wolfsmanier an ihn.

				»Habt ihr kein eigenes Zimmer?«, rief Cooper ihnen zu.

				Die beiden waren noch nicht lange zusammen. Nun lächelten sie, und Shamus legte den Arm um Emma. »Grün steht dir nicht, Coop. Und wir sind auf dem Weg in unser Zimmer, wo ich Sachen mit der Lehrerin machen werde, von denen du in deinem kalten, einsamen Bett nur träumen kannst.«

				Emma trommelte Shamus auf die Brust, weil er so schamlos angab, dann gingen die beiden hinaus.

				Cooper grinste und sah in die lachenden Gesichter von zwei Frauen, die mit Emma zusammen gekommen waren. »Was haltet ihr davon?«

				Margots blaue Augen funkelten, als sie antwortete. »Von Shamus oder von den Rekruten?«

				Vitoria blies sich eine wilde Locke aus der Stirn, ihr Haar war ein Durcheinander von schwarzen und bronzefarbenen Strähnen und ungewöhnlichen rotblonden Reflexen. »Gerüchteweise hat Emma heute das Mittagessen ausfallen lassen, und Shamus ebenso.«

				»Ich weiß noch was Interessanteres.« Margot machte eine dramatische Pause, das sonnengebräunte Gesicht zierte ein zart grünlicher Fleck, wo ein Baseball sie erwischt hatte. »Als sich Shamus vor ein paar Stunden ausgezogen hat, um sich zu verwandeln, prangten rote Abdrücke von einem Teppichmuster auf seinem Hintern.«

				Cooper Wolf brach in wildes Gelächter aus, und die beiden Frauen schüttelten sich vor Lachen. Aber er war verdammt eifersüchtig. Er hätte sich gerne eine Ingenieurin als Mittagsimbiss geschnappt, inklusive rotem Hintern. »Mal abgesehen von Shamus’ Sexualpraktiken, was meint ihr zu den Rekruten?«, fragte er, als sie sich wieder beruhigt hatten. 

				»Mir gefällt, dass sie genau zuhören und immer noch Fragen stellen«, sagte Margot. »Sie denken eigenständig, werden aber nicht übermütig.«

				Vitoria nickte. »Wir könnten die nächste Einheit übernehmen — das haben wir schon einmal getan.«

				»Großartig.« Dann hatte er mehr Zeit für sein Werben. »Ich sage Shamus Bescheid.«

				Als die Frauen ihn auffordernd anschauten, stellte er die leere Wasserflasche ab und hob eine Augenbraue.

				Margots Lächeln lud zum Spiel ein. »Komm schon, Coop. Du weißt, worum es geht.«

				»Ich weiß, dass ihr gute Freundinnen seid«, murmelte er. »Aber dass ihr euch so nahe steht, wie es für das Angebot nötig wäre, von dem ich vermute, dass ihr es mir machen wollt, wusste ich nicht.«

				Vitoria schnaubte. »Stimmt ja auch nicht. Wir wollten nur fair sein und einander die gleiche Chance einräumen. Also, was ist?« Ein einladender Blick aus leuchtend jadegrünen Augen in einem kaffeebraunen Gesicht. »Uns ist aufgefallen, dass du abstinent lebst.«

				Verdammte Wölfe. Höllisch neugierig. »Freiwillig«, sagte er ganz klar, denn die Frauen würden das nicht als Beleidigung auffassen, so wie er ihr Angebot, seinen immer stärkeren Hunger nach Berührung zu stillen, auch nicht als Affront auffasste. Doch er hungerte nur nach einer Frau, wollte nur Graces Hände spüren, keine anderen. »Ich bin vergeben.«

				Zwei Augenpaare leuchteten begeistert auf.

				»Erzähl.« Margot kam näher. »Wir können ein Geheimnis bewahren.«

				Diesmal schnaubte er. »Wölfe klatschen wie alte Weiber.« Das war die Schattenseite der unglaublichen Loyalität — jeder von ihnen wollte die Nase in die Angelegenheiten aller anderen stecken. »Ich werde es sagen, wenn ich bereit dazu bin.« Es würde ja bald nur zu offensichtlich sein. Er würde nicht im Geheimen um Grace werben, Versteckspielen lag ihm nicht. Doch da er sich gut benehmen wollte, würde er ihr ein wenig mehr Luft zum Atmen geben, damit sie sich langsam an ihn gewöhnen konnte.

				»Wird bestimmt lustig.« Vitoria rieb sich die Hände. »Wer würde es schon wagen, Coop an der Nase herumzuführen?«

				»Geht dich nichts an.« Er knurrte.

				Vitoria stellte sich auf die Zehenspitzen, legte ihm die Hand auf die Schulter und küsste ihn. »Du weiß doch, dass wir uns nur aus Liebe um dich sorgen.«

				Margot küsste ihn auf die andere Wange, sie musste sich nicht strecken wie Vitoria. »Also ... der Name beginnt mit ...?«

				Der Spott brachte ihn zum Lachen, und er schnappte nach ihnen. »Raus. Ich habe zu tun.« Muss eine Wölfin fangen.

				Vitoria und Margot verzogen das Gesicht, gehorchten aber. Cooper blieb allein in der Halle zurück. Als Erstes ging er zur Servicetür und riss sie auf. Der Duft reifer Pfirsiche auf warmer Haut drang in seine Lungen. Grace musste erst vor Kurzem hier gewesen sein.

				Seine Mundwinkel hoben sich.

				In weit besserer Laune als in den vergangenen sechs Monaten schloss er die Tür wieder und ging in sein Zimmer zum Duschen. Dann zog er eine schwarze Hose und ein olivgrünes T-Shirt über, fuhr sich mit der Hand über die Bartstoppeln und entschloss sich zu einer Rasur. Besser würde er nie aussehen. Er war einfach nicht hübsch.

				Und wenn Grace nun auf hübsch stand?

				Er unterdrückte ein Knurren und griff nach dem Kästchen, das er vor über sieben Wochen gekauft hatte. Als er aus dem Raum treten wollte, fiel ihm ein, dass seine Gefährten beim Anblick von glänzend blauem Geschenkpapier und einer silbernen Schleife sicher begeistert die Verfolgung aufnehmen würden. Er stopfte das Kästchen in den kleinen Rucksack, in dem er seine Verpflegung unterbrachte, wenn er in den Wald ging.

				Mehrere Leute grüßten ihn im Vorbeigehen, er grüßte zurück, blieb aber nicht stehen. Niemand achtete besonders auf ihn, als er an Graces Tür klopfte — sie waren daran gewöhnt, dass er mit allen möglichen Leuten in der Höhle sprach, und Grace hatte die Leitung der Serviceabteilung, da beide Vorgesetzte unterwegs waren.

				»Komme gleich.« Doch es dauerte noch mehr als zwei Minuten, bis Grace die Tür öffnete. Den nassen Haaren nach zu urteilen, hatte sie unter der Dusche gestanden.

				Der Anblick von weißer, feuchter Haut brachte Coopers Beherrschung ins Wanken. Nur Geduld, knurrte er innerlich und hielt sich mit aller Macht zurück. Sein Wolf winselte und Coopers Stimme war fast ein Knurren. »Kann ich reinkommen?«
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				Sofort war ihm klar, dass er es vielleicht schon vermasselt hatte mit seinem sanften Werben. »Wir können auch nach draußen gehen.« Da konnte er sie dann zu sündigen Körperprivilegien überreden.

				Mit ihren rosigen Wangen sah sie zum Anbeißen aus. »Ist schon in Ordnung. Komm rein.«

				Er ließ ihr keine Zeit, doch noch die Meinung zu ändern, schlüpfte durch die Tür und zog sie bis auf einen Spalt hinter sich zu. Endlich waren sie allein. »Hallo.« Ihr zarter Duft umgab ihn, und er hatte sich dadurch etwas mehr unter Kontrolle.

				Grace schob sich das feuchte Haar hinters Ohr und lächelte schüchtern. »Hallo.«

				Cooper nahm den Rucksack ab und holte das Kästchen hervor. »Das ist für dich.« Er hatte nie eine Frau umworben und wusste nicht, ob ein Geschenk zu diesem Zeitpunkt das Richtige war, doch er wollte ihr unbedingt etwas schenken, und sah nicht ein, warum er sich zurückhalten sollte.

				Graces schokoladenbraune Augen blickten überrascht, dann schlug sie sie nieder. Er konnte es kaum erwarten, dass sie ihm in die Augen sehen konnte, wann immer sie wollte, doch das würde viel Vertrauen von ihrer Seite erfordern — sie musste akzeptieren, dass er ihren Blick nie als Herausforderung sehen würde, selbst wenn sie sich stritten. Das war sehr wichtig, und sein Wolf war nur zu bereit, ihr das zuzugestehen. Weder der Mann noch der Wolf wollte, dass Grace sich in ihrer Beziehung unterlegen fühlte.

				Sie dankte ihm mit belegter Stimme. Bei einer mehr privaten Herausforderung würde er den Fehdehandschuh allerdings sofort aufnehmen. Der Gedanke, sie könnte ihm genug vertrauen, um mit ihm zu spielen, weckte tiefe Begierde in ihm.

				»Bitte.« Er hielt die Hand auf, um ihr das Geschenkband abzunehmen.

				Als ihr Lächeln tiefer wurde, wagte er, einen Schritt näher zu treten. Der Wolf regte sich dicht unter der Haut. Sie war genauso ungeduldig mit Geschenken wie er selbst — riss das Papier auf und hielt nun das Kästchen in den Händen.

				Er nahm ihr auch das Papier ab. Sie hob den Deckel der Schachtel. Auf dem weißen Seidenpolster glühte das blaue Glas eines Armbandes geradezu, die kleinen Gänseblümchen in den Quadraten sahen aus, als seien sie gerade gepflückt worden.

				»Oh!« Ein halb ersticktes Schnappen nach Luft. »Woher wusstest du das?« 

				Er grinste, stopfte Geschenkpapier und Band in den Rucksack, den er auf den Boden fallen ließ. »Ich kenne da Mittel und Wege.« Gänseblümchen standen in der Vase auf ihrem Schreibtisch im Büro und manchmal trug sie ein Kleid mit diesem Muster — ein leichtes Sommerkleid, in dem er sie sofort auf den Schoß hätte ziehen und mit tausend Küssen bedecken wollen. »Soll ich dir beim Anlegen helfen?«

				»Danke, Cooper.«

				Er konnte nicht genug davon bekommen, seinen Namen aus ihrem Mund zu hören. Am liebsten hätte er sie sofort in die Arme geschlossen, den warmen Körper an sich gedrückt. Stattdessen fummelte er am Verschluss des Armbandes herum mit Fingern, die zu ungelenk dafür schienen, ihm zu rau für eine Berührung vorkamen. Doch er wusste, dass er ihr nie wehtun würde. »Bitte.« Er hielt ihre Hand fest, strich mit dem Daumen über die weiche Haut.

				Sie erschauderte, entzog sich ihm aber nicht. »Das kann ich nicht annehmen, es ist viel zu viel.«

				Es war so angenehm, ihre Haut zu berühren, dass er noch einmal darüberstrich. »Ist doch ganz normal, Blumen zu verschenken, wenn man jemandem den Hof macht.«

				»Ich bin jetzt schon ganz verliebt in das Armband«, gab sie lächelnd zu, und er spürte einen Stich im Herzen. »Ich werde es nie mehr ablegen.«

				Gut so, doch er wollte die vollen Lippen küssen, ganz genüsslich. Nur die Ruhe, verdammt noch mal. »Wollen wir spazieren gehen?«, fragte er und vermied den Blick auf das Bett, das hinter einem Wandschirm mit Fotos von grünem Bambus stand. »Wir könnten uns durch den Tunnel zum Hintereingang hinausschleichen.« Zwar hätte er am liebsten jeden anderen, und vor allem die ungebundenen Männer, wissen lassen, dass Grace tabu für sie sei, doch sie war nicht so abgebrüht wie er und würde es vielleicht schwierig finden, mit so viel Aufmerksamkeit umzugehen.

				Ihr Lächeln wurde wieder etwas zaghafter. »Ich zieh mich kurz um und binde die Haare zusammen.«

				Die Vorstellung von nackter Haut hinter nur einer einzigen Tür machte alles Bemühen um gutes Benehmen zunichte. »Du siehst zum Anbeißen aus.« Da er es nun schon vermasselt hatte, sog er ihren Duft tief ein und konnte sich gerade noch davon abhalten, die Nase an ihrer Kehle zu reiben. »Pfirsichduft, Du riechst nach reifen Pfirsichen. Darf ich reinbeißen?«

				Graces Haut rötete sich, doch sie zog sich nicht scheu oder gar ängstlich zurück, sondern wies mit dem Finger zur Tür. Mit einem zufriedenen Grinsen, weil die unterwürfige Wölfin gerade gezeigt hatte, dass sie gut mit ihm fertigwurde, folgte er ihr. »Ich warte vor der Tür.«

				Nachdem Cooper den Raum verlassen hatte, lehnte sich Grace schwer atmend an die Wand. Mein Gott, er war ja so gefährlich — erst recht, wenn er auf seine raue Art charmant wurde.

				»Darf ich reinbeißen?«

				Sie schlucke ein Stöhnen hinunter und riss sich von ihren Gedanken los. Sie tauschte die Trainingssachen gegen eine Jeans und einen Cashmere-Pullover in kräftigem Himbeerrot, der sich köstlich weich auf der Haut anfühlte. Wenn sie sich tatsächlich entschloss, das Spiel mit einem solch starken Wolf wie Cooper zu wagen, musste sie lernen, damit umzugehen, dass er sie bedrängte. Heftig bedrängte. So war er nun einmal.

				»Ich habe es geschafft«, sagte sie leise und versuchte, sich mit zitternden Fingern die Schuhe zuzubinden. »Ich habe nicht gekniffen und bin nicht fortgelaufen.« Nein, sie hatte ihm deutlich gezeigt, was sie wollte ... und er hatte sich gefügt. Der große Wolf, der über allen anderen in der Höhle stand, war ohne Widerrede ihrem stillen Befehl gefolgt.

				Dieses Geschenk war ebenso wunderbar wie das Armband an ihrem Handgelenk.

				Hoffnung keimte in ihr auf. Sie trat auf den Flur, wo er gerade mit Shamus sprach, der offenbar ein Stück Zitronenkuchen aus der Küche geholt hatte. Grace kannte den Soldaten nicht näher, war aber sehr mit seiner Gefährtin Emma befreundet, seit sie die kleine, mütterliche Wölfin im Buchclub getroffen hatte, den Vivienne einmal im Monat ausrichtete. Daher wusste sie auch, dass Zitronenkuchen Emmas Lieblingsspeise war, und ihr Lieblingslippenstift die leuchtend rote Farbe hatte, die jetzt auf Shamus Wange prangte. Grace lächelte, die beiden waren dermaßen verrückt nacheinander.

				»Wollt ihr raus?«, fragte Shamus neugierig, als sie neben Cooper stehen blieb.

				Cooper antwortete, bevor sie sich unbehaglich fühlen konnte. »Ich wollte Grace zeigen, auf welchen Weg wir die Höhle im Notfall evakuieren.«

				Shamus lachte herzlich und warf den Kopf zurück, die braunen Haare glitzerten im Licht. »Und da hätte ich doch fast die romantische Aussicht gepriesen. Viel Spaß dann noch.«

				Sie verabschiedeten sich und warteten, bis Shamus außer Sicht war, ehe sie durch einen engen Flur zu einem selten benutzten Ausgang gingen. Obwohl ein kühler Wind Regen ankündigte, war der Abend so schön, wie Shamus gesagt hatte. Am samtschwarzen Himmel standen Millionen Sterne.

				Cooper ergriff ihre Hand. »Eins möchte ich erst einmal klarstellen: Ich bin kein Lügner. Dort ist der Pfad für die Evakuierung.« Er zeigte nach Nordosten. »Alles klar?«

				»Ich kenne die Strecken schon«, sagte sie. Ihr Herz klopfte schnell, weil sie seine Finger spürte. »Das gehört zum Begrüßungsritual für unterwürfige Wölfinnen.« Denn diese würden die Jungen aus der Höhle führen, falls es je nötig wäre, die Höhle aufgrund feindlicher Angriffe zu verlassen, während die Soldaten sie verteidigten.

				»Nur gut, dass Shamus das nicht weiß«, sagte Cooper und zog sie zum Wald, strich sanft und beunruhigend erregend mit dem Daumen über ihre Haut. »Ich glaube, das wird dir gefallen.«

				Aufmerksam und mit großen Augen schritt ihre Wölfin still über den natürlichen Weg, der rechts und links von beinahe perfekten Baumreihen gesäumt war, deren Zweige ein lockeres Dach über ihr bildeten. Durch die Blätter sah sie Sterne glitzern. Doch Graces Aufmerksamkeit galt nicht der samtschwarzen Nacht, sondern dem Raubtier an ihrer Seite, das immer noch ihre Hand hielt, von ihr besitzergreifend Körperprivilegien forderte.

				Die Vorstellung, ganz Cooper zu gehören, versetzte ihre Wölfin gleichzeitig in Panik und in Erregung. Doch weder Frau noch Wölfin hätten in diesem Moment an einem anderen Ort sein wollen. Vielleicht war die Liebeswerbung an sich lächerlich und zum Scheitern verurteilt, doch sie würde nicht aufgeben, konnte Cooper nicht aufgeben, ohne nicht alles versucht zu haben.

				»Hier ist es.« Er streifte ihren Oberkörper, als er auf einer kleinen Lichtung stehen blieb. »Riechst du es?«

				»Ja.« Reife Brombeeren.

				Er pflückte eine und hielt sie ihr an die Lippen. »Mach den Mund auf, süße Grace.«

				Es kribbelte bis in die Zehen bei der leisen Bitte, und in ihrem Bauch breitete sich Hitze aus. Sie öffnete den Mund und ließ sich von ihm füttern, schmeckte den köstlichen Saft der Frucht und protestierte auch nicht, als er Beere um Beere pflückte und ihr in den Mund tat. Dann stellte er sich breitbeinig hin und zog sie an sich, die Wölfin zitterte, ließ es aber zu.

				Wieder steifte eine Beere ihre Unterlippe, lief ihr der Saft in den Mund. Jede ihrer Körperzellen spürte die Hitze in ihm, doch sein Gesicht verschwamm im Dunkel der Nacht. »Ich werde dich jetzt küssen.« An den Brüsten spürte sie die Vibrationen der tiefen Stimme. »Sag nicht nein.«

				Er ließ ihre Hand los, als sie schwieg, hob ihr Kinn mit einem Finger an und leckte den Saft von ihrer Unterlippe. Bevor ihr noch bewusst wurde, was geschehen war, war es auch schon vorbei. Sie öffnete die Augen, und er leckte noch einmal, zog sie noch näher an sich. »Mmmm.« Tiefe Befriedigung, seine Hand glitt an ihren Hals. »Du schmeckst gut.« Dann schloss er die Lippen über ihrem Mund, küsste sie innig.

				Sie presste die Hände auf seine Brust, streckte sich den sündigen Lippen entgegen, fühlte warme Muskeln unter dem Baumwollhemd. Aufstöhnend fuhr er mit der Zunge über ihre Lippen, legte ihr die Hand auf den unteren Rücken und drückte den Unterleib gegen ihren Bauch —

				Sie spürte die Krallen der Wölfin, die die Führung in ihr übernehmen wollte. 

				Jäh fuhr sie zurück und schnappte nach Luft. Die Brüste schmerzten, zwischen ihren Beinen war es feucht, und zweifellos hatte Cooper ihre Erregung längst gewittert. Aber es waren noch andere Gefühle im Spiel, denn wie ein Schlag in den Magen hatte sie die Erkenntnis getroffen, welche gewaltige Kraft in dem Raubtier steckte, das sie im Arm hielt.

				Die Wölfin wollte nicht fortlaufen, denn das würde nicht funktionieren, würde das Raubtier nur reizen. Die Wölfin wollte sich auf den Boden legen und Cooper tun lassen, was immer er wollte. Überlebensinstinkte kämpften gegen den Willen der Frau, eine bewusste Entscheidung zu treffen. So konnte sie nur den Impuls unterdrücken, die bloße Kehle dem Mann darzubieten, den sie noch auf den Lippen schmeckte, und sich ihm unterwürfig wimmernd hinzugeben — denn dann würde ihre Beziehung zu Ende sein, noch bevor sie richtig begonnen hatte; eine solche Unterwerfung würde Cooper nur abschrecken und demütigen.

				»Das funktioniert niemals.« Rau stieß sie die Worte hervor, ihr tiefes Bedauern bereitete ihr fast körperlichen Schmerz. »Ich bin zu unterwürfig.«

				Cooper hatte sich nicht gerührt, nun pflückte er eine Beere und warf sie sich in den Mund. Sie wäre den Schluckbewegungen gerne mit den Lippen am Hals gefolgt, wollte den erdigen Duft aufsaugen. Als sie ihm schließlich ins Gesicht sah, lächelte er zu ihrem Erstaunen. »Wird schon klappen«, murmelte er und aß noch eine Frucht. »Kann sein, dass es jede Menge Vorspiel braucht, aber klappen wird es.«

				»Cooper.« Sie wandte sich von der Sinnlichkeit ab, die er ausstrahlte und aß selbst noch eine Beere, um nachzudenken. »Wenn —«

				»Weder wenn noch aber«, murmelte er, doch die Dominanz war spürbar. »Nicht jetzt. Selbst wenn du mir in keiner anderen Sache vertraust, vertrau mir hierbei: Sobald deine Wölfin etwas gegen deinen Willen tut, werde ich aufhören.«

				Er kam näher, legte den Kopf aber nicht an ihren Hals, wie sie es sich gewünscht hätte, obwohl sie wusste, dass ihre Wölfin eine solche Nähe noch nicht ertragen konnte. Selbst jetzt hatte sie traurig die Pfoten auf den Kopf gelegt, wollte den Wolf und hatte gleichzeitig Angst vor ihm. »Woher willst du denn wissen, wenn es so weit ist?«, fragte sie, ihre Stimme zitterte.

				»Wahrscheinlich befähigt mich dieses Wissen zum Offizier — ich merke es, wenn der Wolf nahe unter der Haut sitzt.«

				Sie seufzte erleichtert. »Immer?«

				»Immer.« Eine flüchtige Berührung an der Hüfte. »Hast du schon gegessen?«

				»Nein.« Die Schmetterlinge im Bauch hatten nach dem Blick in der Trainingshalle zu stark geflattert. »Ich bin aber hungrig.« Eine vorsichtige Einladung. Ob er sie wohl annahm?

				Er strich ihr über die Wange. »Kann’s gar nicht erwarten, dich zu füttern.« Ein leises Schnurren, und sie hielt den Atem an, ihr Herz schlug schneller.

				»Deinen Ruf hast du nicht umsonst, nicht wahr?« Heiser.

				Er tippte an ihre Unterlippe. »Spiel mit mir, dann bringe ich dir viele böse Dinge bei ... aber du darfst sie nur mit mir tun.«

				Nun war sie ernsthaft in Schwierigkeiten. In gefährlich erotischen Schwierigkeiten.
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				Cooper hatte Grace in strömendem Regen nach Hause gefahren, unerwartet zog eine Sturmfront über die Berge. Er hatte damit gerechnet, sich die ganze Nacht im Bett herumwälzen zu müssen, weil die unbefriedigte Begierde noch stärker geworden war, und hätte nichts gegen heiße Träume gehabt, in denen seine Lieblingsingenieurin die Hauptrolle spielte. Doch war es nicht Lust, die ihn im Schlaf überfiel.

				Zuerst hörte er nur den Regen.

				Er saß unter einem Felsvorsprung außerhalb der Höhle, abgeschirmt von den kalten Tropfen lauschte er dem Konzert. Er hatte Regen immer gemocht, bis zu jener Nacht. Ab und zu scheuchte er eine selbstmörderische Krähe auf, nach der er nicht schnappen wollte — 

				— dann stand er in menschlicher Gestalt auf einer rutschigen Straße und sah zwei große Lichter auf sich zukommen. Er hatte keine Angst, denn er wusste, wer es war, und dass der Wagen anhalten würde.

				Sie hielten.

				Er öffnete die Tür und stieg auf den Rücksitz, als wäre es etwas ganz Normales, mitten auf der Straße aufgelesen zu werden. Seine Mutter wandte sich um und lachte über etwas, was der Vater gesagt hatte. Als sie die Hand nach Cooper ausstreckte, blitzten die Ohrringe, die sie so liebte, im Feuerschein auf.

				Doch da hätte eigentlich gar kein Feuer sein dürfen. Sie waren doch ganz allein auf einer dunklen, sich dahinschlängelnden Straße — 

				Nun stand er neben dem Wagen und schrie, sie sollte anhalten, doch sie lachten weiter in den schönen Kleidern, in denen sie zu einer Hochzeit wollten. Sie hörten ihn nicht und sahen ihn auch nicht — 

				— Feuer. Er war im Wagen gefangen, die Flammen fraßen an seiner Haut. Er schrie, streckte die Hände nach seinen Eltern aus ... doch sie waren nur noch schwarze, verbrannte Knochen. »Nein! Nein!«, schrie er, als auch seine Haut verbrannte.

				Cooper wachte von dem Schrei auf, das Echo hing noch in der Luft. Schaudernd fuhr er sich mit den Händen durch die schweißnassen Haare und überprüfte den Audioschild des Zimmers. Gott sei Dank zeigte der Hebel in die richtige Richtung. Niemand in der Höhle sollte hören, dass er, ihr Offizier, wie ein kleines Kind schrie.

				Er schob die Decke fort, die sich um seine Beine gewickelt hatte, und ging duschen. Brühheißes Wasser brauchte er jetzt, um den Eisklumpen zu schmelzen, zu dem sein Herz gefroren war. Immer war ihm eiskalt bis auf die Knochen, wenn er aus diesem Albtraum erwachte. Er hatte nie verstanden, warum das so war, denn Feuer war doch so heiß.

				Er blieb unter der Dusche, bis der Raum so mit Dampf gefüllt war, dass er die Hände nicht mehr sehen konnte, mit denen er sich an der Wand abstützte. Dann stellte er das Wasser ab, rieb sich trocken und starrte in den Spiegel, das Handtuch um die Hüften geschlungen. Dunkle Bartschatten am Kinn, darauf konzentrierte er sich, nahm den Rasierapparat. Es dauerte aber nur ein paar Minuten, dann hielt nichts mehr die Erinnerungen an den Albtraum zurück. 

				Diesmal war es noch schlimmer gewesen, weil er überhaupt nicht damit gerechnet hatte und so unvorbereitet auf den Schrecken getroffen war. Es war so lange her, seit er in dem Phantomwagen gesessen und gebrannt hatte. Gebrannt und gebrannt und gebrannt.

				»Genug.« Ein leiser Befehl.

				Er verließ das Bad, zog Unterwäsche, Jeans und ein schwarzes T-Shirt an, dazu Socken und Stiefel.

				In der Höhle war es still, nichts Ungewöhnliches für fünf Uhr morgens. Fast wäre er zu Grace gegangen, wünschte sich verzweifelt, von ihr im Arm gehalten zu werden — nur das, nichts weiter. Doch noch hatte er nicht das Recht, solche Privilegien von ihr zu fordern, deshalb ging er in sein Büro und sah Bilanzen durch, die Jem geschickt hatte.

				Die Offizierin behielt Los Angeles und die umliegenden Gebiete im Auge, sie war die erste, die Sebastian aus San Diego kontaktierte, wenn er ein Problem hatte. Cooper hingegen beobachtete die Grenze zu Arizona, den Joshua-Tree-Nationalpark und die Mojave-Wüste. Sie gehörten zu seinem Mandat.

				Da Jem und er relativ nahe beieinander lebten, hätten sie sich auch persönlich treffen können, doch das meiste erledigen sie per Telekommunikation. Da sie beide sowohl eine Ausbildung in als auch Affinität zu Ökonomie hatten, kümmerten sie sich um die Investitionen des Rudels und sorgten mit einem kleinen engagierten Team dafür, dass die Wölfe finanziell gesund dastanden. Normalerweise fand Cooper die Beschäftigung mit Bilanzen so spannend wie die Erforschung eines Dschungels, doch heute befand er sich auf Treibsand. Er kam aber durch und wandte sich dann dem anderen Papierkram auf seinem Schreibtisch zu.

				Der Regen strömte unaufhörlich, und womit sich Cooper auch beschäftigte, er konnte die verbrannten Leichen seiner Eltern nicht vergessen.

				

				Am nächsten Morgen kehrte Grace zu ihrer Arbeit in Sektor 4B zurück. In der Morgenbesprechung der Techniker hatte sich herausgestellt, dass der Sturm großen Schaden an den Solarpaneelen angerichtet hatte. Die Paneele waren die Hauptenergiequelle der Höhle und so gestaltet, dass sie sich perfekt der Umgebung anpassten, damit sie ihre Lage nicht verrieten.

				»Wir stellen auf Wasserenergie um, bis die Ersatzpaneele eingetroffen sind«, sagte der führende Techniker. Auf ökologische Weise erzeugten sie Strom aus den Flüssen, die die Berge herunterdonnerten. »Das dürfte keine Probleme geben, aber achtet auf Schwankungen.«

				Grace ging immer wieder in Gedanken den gestrigen Abend durch. Von Zeit zu Zeit schob sie den Ärmel zurück und betrachtete das Armband, was sie dann wieder an die schwielige Hand auf ihrem Nacken erinnerte, den wilden Geschmack im Mund, die fordernde Zunge. Wozu könnte der Offizier sie verführen ...

				Ihre Brustwarzen scheuerten am BH.

				Sie sah sich schuldbewusst um, doch sie war allein. Allerdings reichte die kurze Ablenkung, um sich wieder mehr auf die Arbeit konzentrieren zu können.

				Als das Mittagessen mit ihrer Crew vorbei war, und Cooper sich immer noch nicht gemeldet hatte, sank Graces Stimmung. Dominante Männer zogen sich nie während der Liebeswerbung zurück. Vielleicht hatte Cooper es sich doch anders überlegt, weil sie bei den Brombeeren so komisch reagiert hatte, vielleicht dachte er nun, er könne auch gut ohne den Ärger mit einer schüchternen unterwürfigen Wölfin leben, da er doch jederzeit eine begeisterte dominante Spielgefährtin haben konnte.

				»Aber vielleicht«, murmelte sie unzufrieden mit sich selbst, »vielleicht ist er der Kopf einer Höhle und hat viel um die Ohren.«

				Sie legte das Werkzeug aus der Hand und schloss die Abdeckung der Computerschnittstelle, die sie gerade überprüft hatte. Dann sah sie auf die Uhr. Viertel vor vier. Sie hatte wie eine Wilde gearbeitet für den Fall, dass Cooper vorbeischauen würde, und lag jetzt so gut in der Zeit, dass sie sich eine Kaffeepause gönnen konnte.

				Gerade wollte sie Vivienne anpiepen, zögerte aber. Weder Frau noch Wölfin fühlten sich wohl dabei, einem Mann nachzulaufen, doch dieser hatte ja deutlich sein Interesse bekundet. Deshalb holte sie tief Luft, packte ihr Werkzeug ins Büro und sah sich nach Cooper um. In seinem Büro war er nicht, doch am Ende der Steintreppe traf sie Bethany. »Falls du Cooper suchst, der kümmert sich mit ein paar Leuten um einen Erdrutsch.«

				»Hab ich gar nicht mitbekommen.« In der Tagesmail hatte nichts gestanden. »Ist jemand verletzt worden?«

				Bethany schüttelte den Kopf. »Aber es betrifft eine der Evakuierungsrouten, die geräumt und befestigt werden muss. Zum Glück hat wenigstens der Regen aufgehört.«

				»Ich war den ganzen Tag drinnen«, sagte Grace in der Hoffnung, Coopers Tante würde das als Erklärung genügen. »Wenn ich den Leuten Kaffee bringe, könnte ich mich etwas bewegen.«

				»Du bist ein Schatz.« Ein strahlendes Lächeln. »Sie sind zu viert: Cooper, Shamus, Vitoria und noch einer der Ingenieure, Todd, glaube ich.«

				Grace machte sich nicht die Mühe, den Overall auszuziehen, denn das Gelände war sicher voller Schlamm. Sie ging in die große Gemeinschaftsküche, füllte eine große Thermoskanne mit Kaffee, eine kleinere mit Tee und steckte Plastiktassen ein. Auf diversen Tabletts standen frische Blaubeer-Muffins. Grace nahm sich einen ordentlichen Schwung davon, dazu noch Obst und tat alles in eine Kühltasche.

				Bethany hatte die Richtung beschrieben, in die sie gehen sollte, und zehn Minuten später war sie dort. Cooper stand mit dem Rücken zu ihr, das T-Shirt klebte an seinem Oberkörper, die Stiefel waren schlammverkrustet. Sie hatten den Weg schon geräumt und arbeiteten an einer provisorischen Befestigung, bis die sturmgeschädigten Bäume wieder Halt in der Erde gefunden hatten oder neue gepflanzt worden waren. Cooper warf die Schaufel hin und drehte sich um; der Blick aus den beinahe schwarzen Augen war so intensiv, dass sie ihn wie einen Stich ins Herz empfand.

				»Sag bloß, du hast Tee dabei.« Todds Stimme zerstörte die stumme Verbindung.

				»Mädchenplörre«, rief Shamus. »Grace ist bestimmt schlau genug, um schwarzen Kaffee für richtige Männer zu bringen.«

				Vitorias Faust landete auf seinem Arm, ihre Locken wurden von einem bunten Schal zurückgehalten. »Richtige Männer, du spinnst ja.«

				»Autsch.« Shamus rieb sich den Arm, als alle zum alten Baumstumpf gingen, auf dem Grace Essen und Trinken abgeladen hatte.

				»Kaffee«, sagte sie und tippte auf ein Kanne. »Tee«, sagte sie und tippte auf die zweite. 

				»Wusste ich doch, dass ich mich auf dich verlassen kann.« Todd küsste sie auf die Wange und nahm sich Tee.

				Erst als die anderen beschäftigt waren, strich Cooper flüchtig, doch besitzergreifend über Graces unteren Rücken. »Du weißt, dass Todd Tee mag.«

				Außerordentlich besitzergreifend. »Ich habe schon mal mit ihm zusammen gegessen, und Vivienne tut es häufig.« Sie goss Cooper Kaffee ein und gab einen Schuss Sahne dazu. »Ich weiß auch, dass ein ganz bestimmter Offizier nicht besonders scharf auf den männlich schwarzen Kaffee von Shamus ist«, flüsterte sie.

				Coopers Mundwinkel hoben sich bei dem leisen Spott, und es löste eine ganze Menge in ihr aus, dass sie ihn zum Lächeln gebracht hatte. »Danke, Grace.«

				Einfache Worte, die sich dennoch wie eine Liebkosung anhörten. Als Shamus Cooper etwas fragte, wagte es Grace, den Kopf zu heben, um einen Blick auf Cooper zu werfen, ohne sich um Dominanz scheren zu müssen. Doch er sah ihr noch eine Sekunde in die Augen, bevor er sich dem Soldaten zuwandte.

				Grace war am ganzen Körper wie elektrisiert ... obwohl sie in Coopers Augen wieder einen Schatten von tiefem Schmerz wahrgenommen hatte. Sie begriff einfach nicht, dass niemand sonst es sah, wartete aber, bis die drei anderen sich wieder an die Arbeit begaben und Cooper bei ihr zurückblieb — vordergründig, um über Instandhaltungsarbeiten zu sprechen —, ehe sie fragte: »Alles in Ordnung, Cooper?«

				Kurzes Schweigen, dann reichte er ihr die leere Thermoskanne. »Sicher. Wohl nur ein wenig gestresst von dem Erdrutsch.«

				Es überraschte sie nicht, dass er den Kummer verleugnete. Grace war sich bewusst, dass sich dominante Männer häufig nur öffneten, wenn man ihre Abwehr durchbrach. Das war allerdings nicht ihre Art, und sie war auch nicht sicher, ob sie jetzt schon das Recht dazu hatte, da ihre Beziehung sich gerade erst entwickelte. »Begleitest du mich ein Stück?«

				»Aber immer.« Er hob sich die Kühltasche auf die Schulter.

				Als sie außer Sichtweite waren, blieb Grace stehen. Nun tat sie etwas, das für sie ganz ungewöhnlich war: Sie schlang die Arme um den großen Mann und sog seinen Duft ganz tief ein. »Was immer diesen Schmerz in deinen Augen hervorruft, es tut mir leid, dass es geschehen ist.«

				Auch er legte die Arme um sie und rieb die Wange an ihrer Schläfe. Ihre Wölfin schmiegte sich tröstend an ihn. Sie hatte keine Angst vor seiner Kraft, wollte seinen Schmerz nur lindern.

				»Es geht mir gut«, sagte er leise. »Vor allem, weil ich dich in meinen Armen halte.«

				Enttäuscht spürte sie die Mauer, doch Cooper war eben niemand, der leicht Vertrauen entwickelte. Aber er hatte akzeptiert, dass sie sich um ihn sorgte, dass sie bei ihm war, wenn er verletzt war. Das war ein großer Schritt für ihn. So hielt sie ihn einfach nur fest, streichelte seinen Rücken, bis alle Spannung gewichen war ... und als er dann spielerisch die Nase an ihrer rieb, küsste sie ihn scheu und ließ das Kribbeln zu.

				Cooper war mehr er selbst, hatte sein Gleichgewicht wiedergefunden, als er zur Straße zurückkehrte. Nicht zum ersten Mal hatte eine unterwürfige Wölfin etwas getan oder gesagt, das die emotionalen Wunden eines dominanten Wolfs heilte — sie waren auf ihre Art ebenso beschützend wie die Soldaten. Aber zum ersten Mal hatte Grace es bei Cooper getan. Und was noch wichtiger war: Der Körperkontakt war von ihr ausgegangen, ihr Kuss war ein Geschenk, das in ihm alle möglichen Ideen wachrief, wie er ihr beim Abendessen, zu dem sie sich verabredet hatten, noch weitere abluchsen konnte.

				»Alles in Ordnung in der Höhle?«, fragte Shamus und rieb sich mit dem Ärmel das Gesicht. »Du warst ja ziemlich lange mit Grace weg.«

				»Die Techniker haben alles im Griff«, sagte Cooper und zeigte auf einen Pfosten, an dem sie das stabilisierende Material befestigen wollten. Es war nicht die beste Lösung, doch es zog immer noch mehr Regen heran, und sie mussten sich etwas einfallen lassen, das wenigstens ein paar Tage hielt. »Wie kriegen wir den rein, ohne dass die Vibrationen das Gelände weiter destabilisieren?«

				»Ich habe schon eine Idee. Todd meint auch, es könnte funktionieren.«

				Die zwei gingen an die Arbeit, und Cooper dachte erneut an Grace. So aufmerksam und intelligent war seine Ingenieurin, dass sie sah, was niemand sonst sah, etwas, von dem er annahm, es erfolgreich verborgen zu haben. Ein Teil von ihm wollte gar nicht, dass sie es sah, doch ein anderer wiederum freute sich und sah darin das Versprechen einer Verbindung, durch die sie ganz die seine werden würde.
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				Grace hatte den Rest des Nachmittags in Sektor 4B verbracht und machte sich etwa um sechs auf den Heimweg. Sie wollte den Schmutz von sich abwaschen, den das Herumkriechen in den Fluren und engen Tunneln mit sich gebracht hatte, die eigentlich erst zwei Wochen zuvor gründlich gereinigt worden waren.

				Doch zwei Spinnen hatten nur einen Tag gebraucht, um ein klebriges Haus mit vielen Räumen und Vorratskammern zu schaffen. Grace lief ein Schauer über den Rücken, als sie an die gefangenen Käfer dachte. Sie war zwar Gestaltwandlerin und jagte auch, wenn die Wölfin es brauchte, doch irgendwie hatte es etwas Unheimliches an sich, die Nahrung einfach so in der Gegend herumhängen zu lassen.

				Die Kommunikationskonsole läutete, als sie aus der Dusche kam. Sie erkannte die Nummer des Anrufers, wickelte sich in ein Handtuch, rieb sich mit einem anderen das Haar trocken und nahm den Anruf lächelnd an. »Hallo, Mom.« Als Kind hatte sie entschieden, Milena und James, Mom und Dad zu nennen. So erhielten sie den liebevollen Platz, der ihnen zustand, unterschieden sich aber von den verlorenen Eltern, ihrer Mama und ihrem Papa.

				»Hallo, Knirps.« Milena strahlte auf dem Bildschirm. Der natürliche Honigton ihres Gesichtes war ein wenig dunkler, sie musste viele Stunden in der Sonne verbracht haben. »Wie war dein Tag?«

				»Großartig.« Grace konnte nicht widerstehen und gab ein wenig damit an, dass ihr Team vor dem Zeitplan lag. Dann fragte sie nach dem Rest der Familie.

				»Ich weiß ja, dass du auch regelmäßig mit Pia und Revel sprichst«, sagte Milena, nachdem sie das Neueste mitgeteilt hatte. »Aber noch länger kann ich weder die beiden noch deinen Vater davon abhalten, bei dir nach dem Rechten zu sehen.«

				»Wenn sie hier auftauchen, schmeiße ich sie sofort raus.« Grace liebte ihre Familie, aber sie hielten sie immer noch für die stumme Siebenjährige, die sie nach den katastrophalen Geschehnissen in der Haupthöhle der Sierra Nevada bei sich aufgenommen hatten.

				Viele Kinder waren Waisen geworden, aber alle hatten Beistand erfahren, hatten eine neue Familie gefunden. Bei Grace waren es Milena und James, sowie die Teenager Pia und Reval gewesen. Die beiden waren alt genug, sie nicht als Eindringling zu betrachten, hatten sich schützend vor Grace gestellt, was kein Wunder war, denn sowohl Pia als auch Reval waren dominante Wölfe, die inzwischen als erfahrene Soldaten Dienst taten.

				Als schwer traumatisiertes Kind hatte sie den Trost der Beschützer, den Käfig gebraucht, hatte sich in Wolfsgestalt in ihrer Mitte zum Schlafen gelegt. Ihre Welt war in tausend Stücke zersprungen, sie hatte nicht gewusst, wie sie mit dem Schmerz überleben sollte, und hatte die Sicherheit gebraucht.

				Aber Grace war schon lange nicht mehr sieben.

				»Ich werde es weitergeben«, sagte Milena und seufzte, »aber du weißt ja, wie stur sie sind.« Dann lachte sie, und die haselgrünen Augen glitzerten. »Und mit wem spreche ich gerade? Mit einem ebensolchen Sturkopf. Ich weiß noch, wie ich einmal versucht habe, dein Schnuffeltuch zu waschen. Du hast weder geschrien noch geweint, hast nicht die Krallen ausgefahren oder geknurrt, aber du hast es auch nicht losgelassen. Nein. Ich musste es dir ein paar Tage später heimlich wegnehmen, als du endlich einmal schliefst, ohne es mit deiner kleinen Faust festzuhalten.«

				Es war die Lieblingsgeschichte ihrer Mutter, aber sie brachte Grace immer noch zum Lachen. Sie griff nach dem flauschigen orangefarbenen Teddybär, den Milena aus den Fetzen des Tuchs genäht hatte, nachdem es endgültig auseinandergefallen war. Er hatte ihre Kindheit überlebt, saß fröhlich zwischen den Familienfotos auf dem Bücherregal. »Ich verspreche dir, ihn zu waschen.«

				»Freche Kröte.« Milena hauchte einen Kuss in die Luft. »Ich hör jetzt lieber auf, muss deinem Vater die Lieblings-Quesadillas machen, die ich ihm versprochen habe. Ich liebe dich, Schätzchen.«

				»Ich dich auch, Mom.«

				Grace dankte Gott im Stillen, dass weder Pia noch Rev dieser Höhle zugeteilt worden waren — denn dass ihre Schwester sich mit einem Offizier traf, hätte sie sicher erschreckt. Sie hätte ihnen natürlich gesagt, sie sollten sich raushalten, doch es war ihr lieber, wenn niemand ihrem Spiel mit Cooper zusah.

				»Erzähl mal, was für böse Dinge du als Jugendliche getrieben hast.«

				Bei der Erinnerung an die liebevolle Stimme, die beim gestrigen Abendessen so schlimme Dinge gefragt und sie dabei mit köstlicher Mousse au Chocolat gefüttert hatte, wurde ihr ganz heiß. Auf dem Handy ging eine SMS ein.

				Großer Baum mit Sturmschaden an der Hauptstraße zur Höhle. Muss gefällt werden. Dinner verschieben? Coop.

				Erst wollte sie enttäuscht zustimmen, doch dann fiel ihr etwas ein. Habt ihr was gegessen?

				Noch nicht. Bethany kommt in einer halben Stunde.

				Ich mach das.

				xx

				Grace lächelte, weil Cooper sich mit zwei Küssen verabschiedet hatte. Schnell zog sie sich an und traf Bethany in der Küche dabei an, wie sie das Essen zusammenstellte. Die Ältere hob eine Augenbraue, als sie das Angebot hörte. »Todd?«

				Grace wurde unbehaglich. »Ach, nein.«

				»Hm. Wer ist denn noch da draußen?« Bethany schmierte weiter Sandwichs. »Bill hat Shamus abgelöst, aber die haben doch beide schon eine Gefährtin. Bleibt nur noch mein Cooper.«

				Grace wickelte die von ihr belegten Brote ein. »Ich hole noch Brownies.«

				»Grace.«

				Grace erstarrte und biss sich auf die Lippen. »Ist noch ganz frisch. Das Rudel soll es noch nicht wissen.«

				Bethany hielt sie nicht weiter auf. Da man zu Fuß über eine halbe Stunde brauchte, ging Grace zur Garage, und Bethany begleitete sie. Auf dem Weg trafen sie Vitoria, die zurückgekehrt war, um Rekruten zu unterrichten. »Habt ihr heiße Getränke dabei?«, fragte die Soldatin von weitem. »Ist empfindlich kalt heute.«

				Grace nickte und Vitoria hob den Daumen, bevor sie weiterging.

				»Für ihn galten immer nur eigene Gesetze«, sagte Bethany nachdenklich, als Grace sich hinter das Steuer eines Allradfahrzeugs setzte. »Deshalb gebe ich dir nur einen Rat: Unterwürfig oder nicht, du darfst nicht nur stillhalten und ihn machen lassen. Du musst ihm auch etwas zurückgeben.«

				Grace packte das Lenkrad fester. »Falls du glaubst, nur dominante Gefährten könnten richtig lieben, kennst du dein Rudel aber schlecht.«

				Überraschenderweise beugte sich Bethany vor und küsste Grace liebevoll auf die Wange. »Wollte nur wissen, ob du genügend Rückgrat hast — denn das brauchst du bei Coop. Der Junge hat einen sehr eigenen Kopf. Viel Glück.«

				Nachdem er mit den anderen das Essen vertilgt hatte, lehnte Cooper Graces Angebot ab, ihnen zu helfen. Unerwartet sprang Todd ihm bei.

				»Zu riskant für die hübschen Finger«, sagte der Ingenieur. »Du bist doch die Chirurgin aller Systeme.«

				»Wir sind sowieso bald fertig«, schaltete sich Bill ein und fuhr sich mit der Hand durch den blonden Schopf. »Müssen den Kerl nur noch in Stücke sägen, um ihn von der Straße zu schaffen. Dann können die Rekruten morgen weiter aufräumen.«

				Grace verschränkte die Arme. »Na, schön, aber ich warte und fahre euch dann zur Höhle.«

				Todd brüllte vor Lachen und Bill ebenfalls. Als Grace finster dreinblickte, hob Cooper ihr Kinn an und küsste sie so sanft, dass ihre Wölfin nicht überrascht zurückschreckte. »Du stehst vor drei dominanten Wölfen.« Er grinste, und seine Lippen streiften ihren Mund. »Wir werden oft damit aufgezogen, dass wir gern selbst die Kontrolle über das Fahrzeug haben, in dem wir sitzen. Was glaubst du wohl, wie wahrscheinlich es ist, dass du ans Lenkrad kommst?«

				»Schon gut, ich überlass es dir.« Sie lächelte und sah kurz zu Todd und Bill, die unverhohlen grinsten, aber so taten, als würden sie nicht zuschauen.

				Cooper legte die Hand besitzergreifend um ihre Hüfte und zeigte mit dem Finger auf die beiden. »Schwört absolutes Schweigen.«

				»Lass uns doch den Spaß, Cooper«, kam es zurück, doch ein Blick genügte, um sie zum Schweigen zu verpflichten. Später bekam er noch einen schüchternen Kuss von Grace, ihre Wölfin rieb sich zärtlich an seinem Wolf.

				Doch als er todmüde, den Geschmack von Grace noch auf den Lippen, in tiefen Schlaf sank, träumte er wieder von dem Schrecklichen. »Nein! Nein.«

				Der nächste Tag war vollkommen verrückt. Eine der Hauptlüftungsanlagen fiel ohne Vorwarnung aus und riss Grace und ihre Leute um sechs Uhr morgens aus dem Bett. Der Spezialist Paul ließ sie ununterbrochen bis fünf Uhr nachmittags arbeiten, bis alles gerichtet war. Erschöpft, aber zufrieden schlugen sie einander auf die Schulter und gingen ihrer Wege.

				Erst nach der Dusche fiel Grace ein, dass Cooper nichts über eine Verabredung am Abend gesagt hatte, als er sich nach dem Fortschritt der Reparatur erkundigt hatte. Sie waren ja auch nicht allein gewesen, und Cooper wollte ihr sicher Zeit geben, sich an die Beziehung zu gewöhnen, bevor sie unvermeidlich öffentlich wurde.

				Das würde nicht mehr lange dauern, da er sie schon vor anderen geküsst hatte. Raubtiergestaltwandler waren sehr besitzergreifend. Dass Cooper seine Instinkte so lange beherrscht hatte ... nahm sie nur noch mehr für ihn ein.

				»Ich mag deine Küsse, du böses Mädchen.«

				Es kribbelte in ihren Zehen. Sie sah sich die eingegangenen Nachrichten an. Eine von ihrem Bruder, aber nichts von Cooper. Dabei war er in der Höhle und hatte keine anderen Aufgaben außerhalb.

				Nachdenklich setzte sie sich aufs Bett und überlegte. Cooper hatte sehr deutlich gemacht, dass er sie haben ... sie behalten wollte. Wenn man in Betracht zog, dass dominante Männer sich von nichts aufhalten ließen, wenn sie eine Frau wollten, konnte seine Zurückhaltung nur bedeuten, dass er sie schon als sein Eigentum ansah, es für selbstverständlich hielt, dass sie ihre Freizeit zusammen verbrachten.

				Eine subtile Form von Dominanz. Frau und Wölfin begehrten Cooper, doch sie hatten nicht vor, in allem nach seiner Pfeife zu tanzen.

			

		

	
		
			
				7

				Cooper wurde eiskalt. Niemand in der Höhle wusste, wo Grace war. Einen Anruf auf dem Handy würde sie natürlich als Versuch sehen, sie zu kontrollieren, doch er musste sich einfach davon überzeugen, dass es ihr gut ging. Der Regen tröpfelte nur noch, aber es war immer noch gefährlich auf den Straßen.

				»Hallo, Coop.« Shamus stand neben ihm, bevor er die Nummer eingeben konnte. »Emma hat mich versetzt, sie isst auswärts mit Grace und Vivienne. Sollen wir uns Pizza holen?«

				Nur mit Mühe verbarg Cooper seine Erleichterung. »Ich wollte gerade raus«, sagte er. »Ein wenig jagen. Aber im Aufenthaltsraum hängen ein paar von unseren Leuten herum.«

				»Wir heben dir ein Stück auf.« Shamus machte sich auf den Weg und sah noch einmal zurück. »Ich war gerade draußen. Ab und zu fallen noch ein paar Tropfen, aber der Wind hat sich gelegt, und der Mond ist zu sehen — den besten Blick hat man bei den Zwillingswasserfällen.«

				»Danke.« Cooper schob das Handy mit zitternder Hand in die Hosentasche und lehnte sich an die dicke Steinwand. Er wusste, dass er überreagierte und Grace damit erschrecken würde, denn selbst ein Wolfsoffizier zeigte normalerweise keinen solch starken Beschützerinstinkt. Keine Frau wollte mit einem Mann zusammen sein, der ihr keine Luft zum Atmen ließ, dessen Schutz ein Käfig wurde. Schon deshalb musste er sich unbedingt wieder in den Griff bekommen, bevor er sie wiedersah.

				Cooper knurrte leise und lief so lange durch den Wald, bis er wieder klar denken konnte. Mit jeder Faser seines Herzens wollte er zu Grace, musste sich selbst davon überzeugen, dass sie am Leben war und es ihr gut ging, doch er hatte die Situation schon einmal falsch eingeschätzt. Wieder in der Höhle, duschte er erst einmal, nahm sich dann in der Küche etwas zu essen und setzte sich schließlich ins Büro.

				Wie üblich, wenn er so spät noch allein am Schreibtisch saß, kamen Gefährten vorbei, um mit ihm zu reden oder sich einen Rat zu holen. Die erste halbe Stunde ging schnell vorbei, die zweite war auch ganz in Ordnung. In der dritten und vierten war es, als steckten spitze Nägel unter der Haut seiner Fingerkuppen. Es war nur zu ertragen, weil er wusste, dass Grace nicht allein war, und dass Shamus sicher Kontakt mit Emma hatte. Falls irgendetwas passierte, würde er Sekunden später davon erfahren.

				Dann endlich sah er den Wagen mit den Frauen kommen. Die Scheinwerfer leuchteten im Dunkeln zwischen den Bäumen, bevor der SUV leise in die unterirdische Garage fuhr. Cooper beherrschte sich noch eine Viertelstunde, damit Grace sich in Ruhe umziehen konnte. Dann machte er sich auf den Weg.

				Diesmal begegnete er vielen interessierten Blicken. Es war reichlich spät, um an die Tür einer Frau zu klopfen, und da Graces Chef am Nachmittag zurückgekommen war, konnte Cooper auch keinen Notfall in den Systemen vorgeben. Bald würden sie auffliegen. Gut so. Die Leute mussten wissen, dass Grace ihm gehörte, damit sie ihm Bescheid sagen konnten, wenn sie bedroht war.

				Weniger Geheimniskrämerei würde es ihm auch erlauben, sie so offen zu umwerben, wie er es sich wünschte.

				Die Tür ging auf. Grace trug eine blassblaue Pyjamahose aus weichem, flauschigem Stoff, die mit weißen Schäfchen bedruckt war, und ein schwarzes lockeres T-Shirt. Wie eine dunkle Wolke fiel ihr das schwarze Haar über die Schultern. Cooper musste tief Luft holen, um nicht sofort mit den Händen hineinzufahren, den Kopf ein wenig nach hinten zu ziehen und in den Hals zu beißen.

				Er hatte Angst um sie gehabt.

				Das Gefühl mochte er ganz und gar nicht, obwohl ihm natürlich vollkommen bewusst war, dass Grace nichts für seine Wunden konnte. Sie hatte ganz normal reagiert, wie eine Wölfin, wenn der Mann es wagte, ihre Anwesenheit als zu selbstverständlich hinzunehmen. Was sie damit in ihm auslöste, konnte sie gar nicht wissen, und wenn es nach ihm ginge, würde sie es auch nie erfahren. Er wollte nicht, dass seine Albträume einen Schatten auf ihr gemeinsames Leben warfen.

				»Hallo, Grace.« Er lehnte sich gegen den Türrahmen und verbarg nicht, wie sehr ihm ihr Anblick gefiel. Als sie Luft holte, zeichneten sich die Brustwarzen unter dem weichen T-Shirt ab, sie trug offensichtlich keinen BH. Coopers Selbstbeherrschung wurde einer schweren Prüfung unterzogen. »Ich habe gestern meine Tasche bei dir gelassen.«

				»Wie bitte?« Sie schluckte, das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Ach ja, da ist sie ja.« Sie wollte die Tasche holen, blieb aber stehen und drehte sich um. »Das hast du absichtlich getan.«

				Er lächelte und sah auf ihre Lippen. »Meinst du?«

				Sie atmete schneller und schluckte wieder. »Du bedrängst mich.« Ein heiserer Vorwurf.

				Er zuckte die Achseln, und der Wolf pirschte sich an die Oberfläche. »Ich bin, wie ich bin, das weißt du doch.« Er hatte das sanfte Vorgehen nicht nur gespielt — es gefiel ihm, Grace langsam zu verführen, doch sie musste auch seine andere Seite kennen lernen und akzeptieren. Er hatte es ihr schonend beibringen wollen, doch ihr rebellisches Verhalten hatte seine Instinkte geweckt. »Außerdem bist du schuld.«

				Ihre Hand umklammerte die Tür. »Ich?«

				»Du hast mich doch heute Abend herausgefordert.« Auf ihre Art. »Und du weißt, wie Wölfe auf die Herausforderung einer Frau reagieren.«

				Auf ihren Wangen malte sich wieder das zarte Rot, bei dem ihn jedes Mal das Verlangen überkam, ihr Gesicht abzuschlecken. »Das war keine Herausforderung.«

				»Schwindle nicht.« Leiser Spott. »Ich hab’s verstanden.« Er richtete sich auf und fasste den oberen Rahmen, verstellte den Leuten im Flur den Blick auf Grace. Sie gehörte ihm. Er wollte sie nicht teilen. Nicht heute Abend. »Lass mich rein, du böses Mädchen.«

				»Wenn du verstanden hast, was ich dir sagen wollte, dann weißt du sicher auch, dass ich sauer bin.«

				Stark und schön war sie. »Dagegen kann ich etwas tun.« Er ließ den Balken los, wartete einen Augenblick, ob sie ängstlich reagierte, und strich ihr dann über die Wange. »Du musst die Tür nur ein wenig weiter öffnen.«

				Grace erschauderte ... und trat zurück. Cooper scherte es nicht mehr, was die Leute dachten, er trat ein und schloss die Tür hinter sich. Verstellte Grace aber nicht den Weg, sondern lehnte sich neben dem Bett an die Wand — der Wandschirm war zur Seite gerückt — und krümmte lockend den Zeigefinger. »Du willst es doch auch.«

				Grace wurde nicht wütend, weil er sich so arrogant verhielt, sondern runzelte nur die Stirn und sah ihm kurz in die Augen. »Was ist los, Cooper?«, fragte sie, und er überlegte, wie er sich verraten hatte, was sie bemerkt hatte. »Es ist —«

				Er ließ sie nicht weitersprechen, sondern zog schnell sein T-Shirt aus. Grace schnappte nach Luft, was ihm guttat, aber bei Weitem nicht ausreichte. Er brauchte mehr als das, denn die irrationalen Ängste hatten wunde Stellen in ihm hinterlassen, die bei jedem Atemzug schmerzten.

				Er ließ das Hemd fallen und ging langsam auf sie zu, nahm sehr bewusst wahr, wie sie ihn anschaute, wie erregt sie war.

				Gott sei Dank.

				Das kam aus tiefstem Herzen, denn sein Körper trug viele Narben — selbst die schnelle Wundheilung der Gestaltwandler konnte nicht alles ungeschehen machen. Außerdem war er sehr groß, so groß, dass er Angst verbreiten konnte — ein wenig davon flackerte auch in Graces Augen auf, als er dicht vor ihr stand.

				»Fass mich an«, bat er, zeigte ihr, was er brauchte. »Ich werde erst dann etwas tun, wenn du mich darum bittest.« Fordere bloß nichts von ihr, das ihre Wölfin zur Unterwerfung zwingt und das zerbrechliche Vertrauen wieder zerstört, das gerade erst aufkeimt.

				»Das ist unfair.« Leise, doch sie fraß ihn mit Augen auf, und er spürte, wie er reagierte.

				»Ich beschwere mich nicht, wenn deine Hände ... oder deine Lippen mich berühren, ganz egal wo.« Er würde dann vielleicht wahnsinnig werden, aber auch das wäre wundervoll.

				Wieder zogen ihre Brüste seine Aufmerksamkeit an, als sie tief Luft holte, und die Brustwarzen sich fest unter dem T-Shirt aufrichteten. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, er nahm die Arme nach hinten und hielt ein Handgelenk fest. »Du hast sogar die Erlaubnis, mich für mein heutiges Verhalten zu bestrafen.«

				»Hört sich nicht an, als würdest du dich davor fürchten«, sagte sie und legte die Hände auf seine Brust.

				Er hielt ein forderndes Knurren zurück. »Vertrau mir, es ist die reinste Qual.«

				Ihre Lippen zuckten, und sie streichelte ihn wie eine Frau den Mann, der ihr gehörte. Es fühlte sich unglaublich gut an. Als die Fingernägel seine Brustwarzen streiften, konnten er ein Stöhnen nicht mehr unterdrücken. Sie verharrte einen Augenblick bewegungslos ... und tat es dann gleich noch einmal.

				»Um Gottes willen, Grace.« Erschaudernd senkte er den Kopf.

				Ohne Zögern stellte sie sich auf Zehenspitzen und küsste ihn. Ihre Hände glitten auf seine Taille. Er nutzte die Gelegenheit, um sie mit seinen Lippen und seiner Zunge zu verführen. Sie öffnete den Mund, ließ ihn an ihrer Zunge saugen und saugte an seiner. Er spürte die festen Brustwarzen an seiner Haut, hätte sie gerne gezwirbelt, hätte am liebsten alles Mögliche mit ihr angestellt, um herauszufinden, wann sie stöhnte, wann sich ihr Körper in Wellen bewegte, wenn er schmelzend weich seinen Schwanz umschloss.

				Atemlos löste sich Grace von seinem Mund und küsste eine seiner Brustwarzen. Er spürte die Lust überall, beinahe zerriss sie ihn. Als sie sich der anderen Brustwarze zuwandte, musste er die Zähne fest zusammenbeißen, um sie nicht auf das Bett zu werfen, ihr die Hosen herunterzuziehen und sie ganz primitiv zu besteigen. Er wollte ihren wohlgeformten Hintern spüren, wollte die schweren Brüste streicheln und wild in sie hineinstoßen.

				Er wollte es. Und er wollte es jetzt sofort.

				Doch da er sie nicht berühren konnte, redete er mit ihr. »Weißt du, wie ich dich nehmen will, wenn wir es das erste Mal tun?« Das war zu schnell, viel zu schnell für seine Grace, doch er konnte nicht anders.

				Fingernägel auf der Haut. »Wie denn?«

				»Du liegst unter mir, die Schenkel um meine Hüften gelegt, wir sehen uns an, und mein Schwanz dringt tief in dich ein.«

				Sie schluckte, doch er war noch nicht am Ende.

				»Ich küsse dich über und über, denn du schmeckst so gut, und ich spiele mit deinen schönen Brüsten. Sauge und lecke, vielleicht beiße ich auch. Du hast doch nichts gegen scharfe Zähne, nicht wahr?«

				Sie schüttelte den Kopf, ihre Haut rötete sich und der Duft ihrer Erregung war wie eine Droge für seine Sinne.

				»Sehr gut.« Er blickte auf ihren Busen. »Und während ich langsam und tief in dich hineinstoße, knete und liebkose ich deine Brüste. Und weißt du, was?«

				»Was?« Beinahe unhörbar.

				»Ich werde dir die ganze Zeit dabei in die Augen sehen.«

				Grace fiel es schwer, noch klar zu denken. Es war beinahe unmöglich. Doch eines wusste sie genau: Der Offizier nutzte die Lust der Körperprivilegien, um sie abzulenken. Was ihm auch gut gelang. Sie war sehr erregt, die Haut war so empfindlich, dass selbst die weiche Kleidung scheuerte, und zwischen ihren Beinen war es warm und sehr feucht.

				Da machte es auch nichts, dass sich die Wölfin plötzlich zurückzog, weil sie spürte, dass ein solch besitzergreifender Mann sie im Nu überwältigen konnte. Aber wie konnte sie nur daran denken, nackt in seinen Armen zu liegen, wenn sie nicht einmal sicher sein konnte, dass ihre Hingabe bewusst und gewollt geschah und nicht aus instinktiver Unterwerfung?

				»Ich werde dir die ganze Zeit dabei in die Augen sehen.«

				Und wenn er dann nur die unterwürfige Wölfin sah, die leise wimmerte, und die Frau hinter bedingungslosem Gehorsam verschwand?

				Kalte Furcht umklammerte ihr Herz, und sie trat zurück. »Zieh das Hemd wieder an.« Dann konnte sie sich konzentrieren, konnte besser nachdenken.

				Cooper knurrte.

				Sie sprang zurück und senkte den Kopf. »Bitte.«

				»Verdammt noch mal, Grace.« Ungeduldig und voller Ärger zog er sich das Hemd über. »Ich habe doch nicht geknurrt, weil du etwas verlangt hast, sondern weil mein Spiel unterbrochen wurde.«

				Aus irgendeinem Grund gefiel ihr diese Antwort, und sie riskierte einen Blick. »Bist du immer so schlecht drauf, wenn du sexuell frustriert bist?«

				Wieder knurrte er, und ihre Wölfin drängte sie, lieber den Mund zu halten.

				»Mach nur so weiter«, sagte er drohend. »Treib den hungrigen Wolf in die Enge, dann wirst du schon sehen, wie schnell du nackt bist.«

				Ihre Wangen brannten, doch sie würde ihm das nicht durchgehen lassen. »Ich bin nicht blöd, Cooper. Du bist zu mir gekommen, weil dich etwas beunruhigt hat.«

				Seine Zähne knirschten. »Ich war sauer, weil du weggegangen bist, ohne mir Bescheid zu sagen. Bist du nun zufrieden? Habe geglaubt, du würdest das nicht gern hören.«

				Das stimmte ... doch sie hatte auch etwas gespürt, das stärker, das früheren Ursprungs war. Es hatte etwas mit der Verletzung zu tun, die sie schon zuvor in seinem Blick entdeckt hatte. »Du musst mir nichts vormachen«, sagte sie, obwohl ihr nicht ganz wohl dabei war, ihn dermaßen zu bedrängen, doch es ärgerte sie, dass er seinen Schmerz nicht zeigen konnte.

				»Kein Mann will eine sowieso schon gekränkte Frau noch weiter verärgern, vor allem, wenn er sie so schnell wie möglich ins Bett kriegen will.« Er strich sich über die kurz geschorenen Haare. »Verdammt, nun brülle ich dich auch noch an.«

				»Na und? Du solltest weder dich noch deine Gefühle zurücknehmen«, sagte sie, schon der Gedanke machte sie ganz unglücklich. »Das ist ungesund.« Es würde ihn allmählich in den Wahnsinn treiben. »Wenn du das tun musst, damit wir zusammen sein können, wird es nie funktionieren.« Ein unsagbar schmerzhafter Gedanke.

				Er knurrte laut, und jedes Härchen an ihrem Körper richtete sich auf. »Es wird funktionieren.« Der Mann bekam immer, was er wollte.

				So ein sturer Kerl.

				Sie wollte widersprechen, doch ihre Wölfin war an der Grenze des Erträglichen angelangt. Sie riss mit allen Krallen an ihr, wehrte sich gegen ihre Selbstbeherrschung und tat, was ihr notwendig schien, um einen dominanten Wolf zu besänftigen.

				Sie wimmerte unterwürfig.

				Cooper erstarrte.
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				Als sich die Tür hinter Cooper schloss, fiel Grace auf die Knie. Sie zitterte am ganzen Leib.

				Er hatte die Hand an ihre Wange gelegt, hatte sein Kinn so zärtlich an ihrer Schläfe gerieben, dass sich die panische Wölfin ein wenig beruhigen konnte, hatte »Gute Nacht, Grace« gesagt und war gegangen.

				Ihre schlimmsten Befürchtungen waren eingetroffen. Sie hatte der Dominanz Coopers nicht standgehalten. In Wolfsgestalt hätte sie den Schwanz eingeklemmt, hätte sich vielleicht sogar auf den Rücken gelegt und ihm die verletzliche Kehle dargeboten.

				Sie schluchzte, bis sie fast keine Luft mehr bekam.

				Es war ihr nicht gegeben, mit der heißen Leidenschaft und den tiefen Gefühlen eines Mannes wie Cooper umzugehen. Daran ließ sich nichts ändern. Wenn es nun wieder passierte, wenn sie im Bett lagen? Wenn Cooper in ihr war?

				Er würde sofort aufhören.

				Das wusste der Teil von ihr, der nicht völlig verwirrt war. Und es stimmte: Cooper würde stets aufhören — er hatte es heute auch getan. Doch das gab ihr nicht das Recht, ihn in diese Lage zu bringen, von ihm zu fordern, dass er die raue Kraft unterdrückte. Sie hatte die unabweisbare Wahrheit schon ausgesprochen: Wenn er seine Instinkte abwürgte, würde es ihn zerstören.

				Ihn und sie gleichermaßen.

				»Ich will ihn aber nicht gehen lassen.«

				Wie ein Schlag ins Gesicht.

				Wenn sie es nicht ertragen konnte, ihm die Freiheit zu geben, die Hände und Lippen einer anderen Frau zu spüren, musste sie einen anderen Weg finden, mit der Situation umzugehen. Aber wie bloß?

				Als sie sich die Tränen aus dem Gesicht wischte, wurde ihr klar, dass sie mit jemandem sprechen musste, der so etwas bereits durchgestanden hatte. Doch ihr fiel niemand ein. Natürlich kannte sie eine Reihe von unterwürfigen Wölfinnen, die dauerhafte Beziehungen zu dominanten Männern hatten, ein paar von ihnen waren sogar enge Freundinnen von ihr. Doch in keiner Beziehung herrschte ein solches Machtgefälle wie zwischen Cooper und ihr. 

				»Es muss doch jemanden geben.«

				Sie benötigte Hilfe, und nach der zweiten Tasse Kaffee fiel ihr eine Frau ein, die ihre Lehrerin im Kindergarten der Sierra-Nevada-Höhle gewesen war. Mit zwölf hatte Grace mit ihrer neuen Familie die Höhle verlassen, doch Grace erinnerte sich noch gut an die freundliche Frau mit den leuchtend indigofarbenen Augen, die sie schon lange, nachdem sie dem Kindergarten entwachsen war, bei jeder Begegnung in den Arm genommen und gestärkt hatte.

				Tarah war kaum weniger unterwürfig als Grace, und ihr Gefährte Abel war ein sehr dominanter Wolf, der als Soldat einen hohen Rang im Rudel hatte. Eine Tochter der beiden war Offizierin, die andere eine unterwürfige Wölfin, die in der Rangordnung eher Grace nahestand. Wenn jemand Grace verstehen konnte, dann war es Tarah.

				Ehe sie es sich anders überlegen konnte, suchte Grace Tarahs Nummer im Telefonbuch und gab sie in die Kommunikationskonsole ein. Zu spät fiel ihr auf, dass es schon nach zehn war.

				Abel meldete sich. »Hätte dich beinahe nicht erkannt«, sagte er nach kurzem Zögern. »Aber ich vergesse nie eines von Tarahs Kindern. Wir geht es dir, Grace Schätzchen?«

				Der freundlichen Frage entnahm sie, dass er ihren Kummer bemerkt hatte. »Gut.« Sie sah kurz in die grauen Augen. »Tut mir leid, es ist schon spät. Ich wollte mit Tarah sprechen und habe gar nicht auf die Zeit geachtet.«

				»Sie ist noch wach. Augenblick.«

				Kurz darauf setzte sich Tarah vor den Bildschirm. Ihre Augen leuchteten noch genauso blau, wie Grace es in Erinnerung hatte, ihre Stimme klang freudig überrascht. »Schön, dich zu sehen.«

				Sie tauschten ein paar Minuten Neuigkeiten aus, dann wandte Tarah den Kopf zur Seite. »Kannst du uns ein paar Minuten allein lassen, Liebling? Wir Mädels müssen etwas besprechen.«

				Abel schnaubte. »So wie ich dich kenne, ist unter einer Stunde nichts zu machen.« Er kam näher und küsste Tarah. Dann sah er Grace an. »Du musst unbedingt vorbeischauen, wenn du mal wieder in der Gegend bist.«

				»Also, was ist los?«, fragte Tarah, nachdem ihr Gefährte gegangen war. Ihr Blick war überaus freundlich.

				Grace fiel es nicht leicht zu beschreiben, was vorgefallen war. Am Ende war sie den Tränen nahe. »Wie könnte ich mit ihm zusammen sein, da ich nie sicher sein kann, dass meine Wölfin sich nicht instinktiv unterwirft? Als würde ich ihn gar nicht kennen und könnte ihm nicht vertrauen?« Für einen dominanten Wolf war es unabdingbar, dass seine Gefährtin ihm vorbehaltlos vertraute. Wenn sie Cooper das nahm, konnte sie ihm auch gleich ein Messer ins Herz stoßen.

				Tarah sah sie mitfühlend an. »Du hast eine Menge Arbeit vor dir, da will ich dir nichts vormachen. Aber es ist zu schaffen, und wenn es dann funktioniert ... Abel ist mein Fels in der Brandung, mein Herz.«

				Die tiefe Liebe der beiden weckte die Sehnsucht in Grace. »Gibt es irgendetwas, das mir helfen könnte?«

				»Das Zauberwort heißt Kompromiss, wie in fast jeder Beziehung.« Ein scheues Lächeln. »Sei allerdings gewarnt — dominante Wölfe legen Kompromisse eher weit aus.«

				Grace lachte unter Tränen. »Das kann ich mir vorstellen.« Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Am meisten quält mich, dass er sich so sehr beherrschen muss. Ununterbrochen. Wird das —« Sie sprach nicht weiter, denn ihr war klar geworden, dass sie etwas sehr Intimes fragen wollte.

				Tarah tippte mit dem Finger auf den Bildschirm, als wollte sie ein Junges auf die Nase stupsen. »Frag ruhig, was du willst. Um deine letzte Frage zu beantworten: Abel hält sich nicht zurück. Das muss er nicht, denn meine Wölfin weiß, dass er keine Unterwerfung von mir erwartet, selbst wenn ich völlig schutzlos bin.« Ein forschender Blick. »Ein solches Vertrauen kann man nicht erzwingen, das ist keine bewusste Entscheidung. Das Tier in uns trifft sie, denn für den Wolf ist es überlebenswichtig, ein Raubtier richtig einzuschätzen.«

				Das schien nur allzu richtig zu sein. »Danke, dass du so ehrlich bist.«

				»Gern geschehen, Süße.« Ihre frühere Lehrerin lächelte schelmisch. »Necke ihn. Spiel mit ihm, lass ihn jagen, er braucht das, aber nimm dir selbst auch genügend Zeit. Auf etwas zu warten, hat auch etwas für sich.«

				Nach Ende des Gesprächs dachte Grace noch ein wenig über Tarahs Worte nach, dann zog sie sich aus und verwandelte sich. In ekstatischem Schmerz zersplitterte sie in Regenbogenfunken und wurde zur Wölfin. Sie schüttelte sich, sprang aufs Bett und überließ der Wölfin die Führung, die zufrieden seufzte und den Duft nach Bernstein und dunkler Erde einsog.

				Er gehört uns.

				Ja, stimmte die Frau zu, er gehört uns.

				Als Cooper kurz nach ein Uhr nachts sein Zimmer betrat, hasste er sich selbst. Er hatte versucht, sich an den Geräten auszutoben. Grace konnte nichts dafür, das wusste er — und bis auf die Träume war er bislang gut damit klargekommen. Er hatte geduldig sein können, es hatte ihm sogar Spaß gemacht, sie Kuss um Kuss zu verführen. Doch nun war es die Hölle, seine Gefühle in Zaum zu halten.

				Er stellte sich unter die kalte Dusche, um den rebellierenden Körper zu beruhigen, schüttelte sich danach wie ein Wolf, zog Trainingshosen über und ließ sich aufs Bett fallen. Natürlich fand er keinen Schlaf, da sein Schwanz wie in einer Schraubzwinge steckte, und am nächsten Morgen wachte er auch nicht gerade ausgeruht auf. 

				Wie zum Teufel würde das erst werden, wenn Grace und er ein Liebespaar waren?

				Er konnte sie danach schlecht allein lassen, doch er konnte genauso wenig neben ihr einschlafen, denn sie sollte ihn nicht schreien hören. »Und wie lange wirst du ohne Schlaf noch einigermaßen fit sein, du Schlaumeier?«

				Knurrend stand er wieder auf, um jemand anderem die Nacht zu vermiesen, diesmal mithilfe der Kommunikationskonsole.

				»Wer immer es ist«, meldete sich eine tiefe, schlaftrunkene Stimme. »Ich werde dich jagen, dir das Hirn herausreißen und es mit gebratenen Pilzen fressen.«

				»Sehr kreativ«, sagte Cooper zu Riaz.

				Ein zerzauster Schopf erschien auf dem Bildschirm, darunter zeigte sich das Gesicht des Offiziers, der sich offensichtlich im Bett aufrichtete. »Coop? Ist das ein Notfall?«

				»Ja. Mein Schwanz bricht gleich entzwei.«

				»Nur, weil du es bist ... « Riaz verschwand und kehrte mit feuchtem Haar zurück, die goldenen Augen hatten alle Schlaftrunkenheit verloren. »Okay, was ist los?«

				Cooper erzählte. Er war kein großer Redner, vor allem, wenn es um dermaßen wichtige Dinge ging, aber Riaz und er waren seit der Kindheit befreundet und kannten einander in- und auswendig. Der Freund würde schon verstehen, um was es ging.

				»Du bist echt verschossen«, sagte Riaz leise. »Ist sie deine Gefährtin?«

				»Oh ja.« Der Paarungstanz hatte zwar noch nicht begonnen, aber für Cooper spielte das keine Rolle — sobald ihre Wölfin dazu bereit war, ging es los. »Nur weiß sie es noch nicht.«

				»Aha.«

				»Am liebsten würd ich dir jetzt eine scheuern.« Ein handfester Kampf wäre im Augenblick genau das Richtige, aber so wie er drauf war, würde er jeden umbringen, ausgenommen die Offiziere und den Leitwolf. »Du hast echt Schwein, dass der halbe Staat zwischen uns liegt.«

				Riaz grinste hemmungslos. »Du würdest dich doch auch kaputtlachen, wenn ich so auf eine Frau abfahren würde.«

				Cooper strich sich über den kurz geschorenen Schädel und überlegte, ob er ihn ganz kahl scheren sollte wie andere Kerle. Doch ein paar Frauen hatte das gar nicht gefallen. Also sollte er vielleicht vorher Grace fragen. War ihm scheißegal, ob sie ihn damit an der Kandare hatte. Er fand es gut, wenn es sie interessierte, was er mit seinem Körper anstellte. Alles was er tat, sollte sie was angehen, verdammt noch mal.

				»Du musst mir helfen, Riaz«, bat er den Mann, mit dem er erste Strategien in Bezug auf Frauen entwickelt hatte — als sie noch grün hinter den Ohren waren. »Wie soll ich um sie werben?«

				»Hast du nicht gerade erzählt, dass du heute Abend bei ihr warst?«

				»Stimmt.« Zwar keine Details, denn seine Enttäuschung war das Hauptthema gewesen.

				»Na ja, das geht seit kaum einer Woche — wenn die unterwürfige Wölfin dich schon nahe genug heranlässt, dass dir die Eier fast abfallen, dann machst du meiner Meinung nach alles richtig. Du weißt doch genauso gut wie ich, dass du selbst manchen dominanten Frauen zu viel bist.«

				Riaz hatte Recht. Cooper war sowohl im Bett als auch außerhalb fordernd. Selbst wenn er sich zurücknahm, hielt das nie lange vor. »Grace kann damit umgehen.« Das musste sie, denn er hatte sein Leben lang auf sie gewartet. »Aber vielleicht sollte ich sanfter vorgehen, zumindest in nächster Zeit.«

				»Ich muss dich was fragen. Bist du dir wirklich ganz sicher?« Riaz’ Augen glühten in dem dunklen Zimmer. »Grace hat keine Krallen, jedenfalls nicht, wenn man deine als Vergleich heranzieht.«

				Cooper wurde wütend. »Noch nie hat sich etwas so richtig angefühlt. Grace ist härter, als alle glauben. Sie hat mich schon einmal herausgefordert. Sobald ihre Wölfin begreift, dass ich meine Dominanz nie ihr gegenüber ausspielen werde, wird sie mir völlig gleichberechtigt gegenübertreten.«

				»Na dann, volle Kraft voraus.« Riaz gähnte. »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«

				»Warum schmeißt du mit Redewendungen um dich?«

				»Weil es halb drei morgens ist, verdammt noch mal, und ich um sechs Uhr Wache habe.«

				»Jammerlappen.«

				Riaz zeigte ihm den Mittelfinger. »Hau dich hin und jage deine Wölfin morgen.« Er gähnte wieder. »Und vergiss das mit dem sanften Vorgehen. Das liegt dir nicht.«

				Am nächsten Morgen um neun starrte Grace in ihrem Büro auf ein extravagantes Blumenbouquet, das gerade abgegeben worden war. Es stammte aus dem Gewächshaus der Höhle. Unter den vielen Farben und Düften fand sie auch ihre Lieblinge, die Gänseblümchen. Eine deutliche Zurschaustellung von Coopers Absichten.

				Und dann war da noch die Karte. Der grinsende Jugendliche, der den Strauß vorbeigebracht hatte, hatte erzählt, dass Cooper sie höchstpersönlich und mit den schrecklichsten Morddrohungen zwischen die Blumen gesteckt habe, falls jemand außer Grace die Nachricht läse. 

				Wie schon gesagt. Sehr viel Vorspiel. xx Coop.

				Die Worte trieben ihr die heiße Röte in die Wangen, aber sie war auch erleichtert, dass er sich nicht hatte abschrecken lassen, und steckte die skandalöse Karte schnell in ihre Hosentasche. In dem Moment kam ein Anruf.

				»Hallo Indigo«, sagte sie, denn sie hatte die Offizierin sofort erkannt. »Der Chef ist bei der Heilerin. Hat sich heute Morgen den Knöchel verknackst. Ich soll dir sagen, er wird sich später melden.«

				»Kein Problem«, sagte Indigo. »Das sind aber schöne Blumen.«

				»Nicht wahr. Cooper hat sie geschickt.« Der Klatsch würde die Höhle in der Sierra Nevada sowieso spätestens am Abend erreichen.

				Sie hatte das Rudel allerdings unterschätzt.

				»Hab ich mir schon gedacht.« Indigo lächelte. »Warum siehst du dann so erschrocken aus?« Sie klang auf einmal kühler. »Bist du nicht interessiert?«

				»Aber natürlich.« Sie sehnte sich nach seiner Berührung. »Welche Frau würde sich von einem Mann wie Cooper abwenden?«

				Indigo lachte. »Tut mir leid«, sagte sie und blickte etwas schuldbewusst drein. »Ich weiß, es geht mich nichts an, aber er ist mein Freund. Ich möchte nicht, dass er verletzt wird.« Sie zögerte kurz. »Er hat eine gute Wahl getroffen — du bist klug und sehr sexy ... und möchtest am liebsten gleich über ihn herfallen.«

				Grace stöhnte. »Jetzt stehen wir sicher permanent unter Beobachtung.«

				Womit sie richtiglag. Noch bevor Cooper sie zum Lunch ausführte, da er Nachtwache an der Grenze hatte und mit ihr nicht zu Abend essen konnte. »Haben dir die Blumen gefallen?«, fragte er und stützte sich mit dem Arm über ihrem Kopf an den Baum, unter dem sie standen.

				Er sah so selbstzufrieden aus, dass sie eine Welle von Zärtlichkeit erfasste. »Ja.« Und da kein Schmerz in seinen Augen war, sprach sie das Thema nicht an, obwohl sie sich immer noch voller Sorge fragte, was ihn wohl so schwer verletzt hatte. Stattdessen streichelte sie ihn mit Worten und Händen. »Ich werde dich heute Abend vermissen.«

				»Morgen gehörst du mir.« Sie bekam ganz weiche Knie.

				Natürlich war ihre Familie nicht sehr begeistert über ihre Beziehung zu Cooper. Grace konnte sie nur davon abhalten, sofort anzureisen und sich einzumischen, indem sie ihnen androhte, dann nie mehr nach Hause zu kommen. Als sie das Gespräch mit ihnen beendet hatte, fiel sie erschöpft ins Bett. Ihre Wölfin hatte das aggressive Verhalten doch sehr mitgenommen.
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				Nach unruhigen, hocherotischen Träumen, in denen sie mit Cooper in köstlichen Sünden geschwelgt hatte, betrat Grace am Morgen ihr Büro, das mit Luftballons geschmückt war und in dem sich grinsende Arbeitskollegen herumdrückten.

				Der Teil von ihr, der gezwungen gewesen war, gegen die überbehütende Familie zu rebellieren, wollte schon ärgerlich werden, weil Cooper so schnell vorging, doch sie besann sich auf ihr eigentliches Wesen und war bezaubert. Der Mann wusste wirklich, wie man eine Frau glücklich machte.

				Und in Wahrheit brauchte sie auch keine zurückhaltende Umwerbung, würde sich nicht wohl dabei fühlen, denn obwohl es ihr ab und zu die Röte in die Wangen trieb, konnte sie mit dem freundlichen Spott der Gefährten gut leben. Aber natürlich musste Cooper immer noch mehr auftrumpfen: Pralinenschachteln landeten bei ihr zu Hause oder im Büro, ein echtes Gorilla-Liebestelegramm löste hysterische Schreie bei dem ganzen Team aus ... und dann gab es noch Geschenke, die nur für sie privat bestimmt waren.

				Zum Beispiel ein exotisches Parfüm, das Cooper selbst auf ihr Handgelenk tropfte, nachdem er sie bekocht hatte, oder die mitternachtsblauen Seidenlaken, die sie auf ihrem Bett fand, als sie eines Vormittags unterwegs war, um schnell noch etwas zu holen, das sie vergessen hatte. Sie hielt den Atem an, strich über den glänzenden Stoff und sah im Kopf Bilder von Cooper auf ebendiesen Laken — die bronzefarbene Haut, die kräftigen Muskeln.

				Sie ballte die Fäuste und seufzte. Denn auf einem Gebiet bedrängte Cooper sie nicht – bislang hatten sich ihre körperlichen Kontakte auf lange Küsse beschränkt, nach denen Frau und Wölfin inzwischen ganz süchtig waren. Natürlich war das pure Absicht, wollte er sie Stück für Stück verführen und achtete sorgsam darauf, die Überlebensinstinkte ihrer Wölfin nicht wachzurufen wie an dem Abend in ihrem Zimmer, doch in ihr brannte eine schmerzhafte Sehnsucht, glühte ein sanftes Feuer.

				Als Cooper sie am Nachmittag aufsuchte, sagte sie: »Du treibst mich in den Wahnsinn.«

				Er saß ganz still neben ihr im Versorgungstunnel. »Soll ich aufhören?«

				Nein! »Ich ... mir gefällt es, wenn du böse Dinge tust.« Denn es war ihr wichtig, dass er nicht etwa glaubte, er könne bei ihr nicht der sein, der er war.

				Er strich ihr über den Oberschenkel, und das Feuer loderte auf. »Ist dir eigentlich klar, wie viel Spaß es mir macht, dich zu verführen?« Seine Finger drückten zu. »Es macht mich ganz verrückt, mir vorzustellen, deine helle Haut in den Laken zu sehen, so richtig zum Anbeißen. Ich muss mich selbst befriedigen, um Schlaf zu finden, und das ist kein Ersatz.«

				Seine Sexualität war rauer und direkter als ihre ... doch allmählich glaubte sie, sie könnte damit klarkommen. Wenn er so etwas sagte, erregte es sie ungemein — und das wusste er genau. »Hab ich auch gemacht«, murmelte sie, denn warum sollte er nicht auch leiden.

				»Was?«

				Sie legte das Werkzeug aus der Hand, kniete sich neben ihn und flüsterte: »Hab mich selbst gestreichelt.« Als er sie gestern Abend nach Hause gebracht hatte, war sie vor Begierde außer sich gewesen.

				Die Felswände hallten von seinem Knurren wieder. »Hexe.«

				Sie lachte heiser. Bei ihm fühlte sie sich stark und mutig, ihre Wölfin traute sich an seinen Wolf. Doch sie wollte auch für ihn sorgen — das Bedürfnis war so groß, dass sein Schweigen sie frustrierte, wann immer sie nur am Rande berührte, was tiefe Falten in sein Gesicht gegraben hatte.

				»Bin nur müde von den Spätschichten. Mach dir keine Sorgen.«

				Sie wusste, dass mehr dahintersteckte, aber selbst beim kleinsten Nachhaken zog er sich von ihr zurück, und ihre Wölfin konnte ihn dann nicht mehr weiter bedrängen. Das beunruhigte Grace sehr, denn ihre Beziehung konnte nur dann weiterbestehen, wenn er auch dieses Problem mit ihr teilte — wenn sie immer nur zusehen durfte, wenn ihn etwas schmerzte, ohne etwas dagegen tun zu können, würde es sie auf Dauer zerstören, denn sie würde sich als Partnerin nutzlos vorkommen.

				Das durfte nicht geschehen, und da sie mit Konfrontation nicht weiterkam, würde sie es mit Zärtlichkeit versuchen, würde ihn lieben und ihm so seinen Kummer entlocken. Unterwürfige Wölfe konnten ebenso stur sein wie dominante — und sie liebte ihn zu sehr, um nicht alles in ihre Macht Stehende zu tun, die Schatten um ihn zu vertreiben. »Vivienne hat mir von einem Jahrmarkt nicht weit von hier erzählt«, sagte sie. »Magst du mit mir hingehen?«

				Um seine Pupillen lagen hellgelbe Kreise, der Wolf sah sie an. »Aber nur, wenn du hinterher mit mir knutschst.«

				Die Glut in ihr wurde noch mehr angefacht. Weshalb sie schließlich Hand in Hand mit Cooper über den Jahrmarkt ging, der eine halbe Stunde Autofahrt von der Höhle entfernt stattfand. Cooper kaufte ihr Zuckerwatte, die sie an ihre Kindheit erinnerte und dazu brachte, ihm von ihrer Familie zu erzählen, sowohl von der jetzigen als auch von der verlorenen.

				»Ich vermisse Mama und Papa immer noch«, gab sie zu. »Es kommt mir illoyal gegenüber Milena und James vor, aber ich glaube, sie würden es verstehen.« 

				»Sicher würden sie das.« Er zog sie an sich. »Nur weil die Eltern nicht mehr da sind, heißt das noch lange nicht, dass man ihre Liebe und die Liebe zu ihnen je vergisst.« Seine Finger in ihrem Haar.

				»Lange Zeit habe ich gar nicht begriffen, dass sie nie mehr wiederkehren. Als es mir dann klar war ... habe ich eine Nacht lang geheult und bin ganz krank geworden.« Sie griff nach der Hand, die auf ihrer Schulter lag. »Du verstehst das doch.« Er hatte seine Eltern auch verloren, allerdings nicht durch die Gewalt, die ihr die Eltern genommen hatte.

				»Ja.« Raue Zustimmung, dann stahl er ihr das letzte Stück Zuckerwatte, rang ihr dadurch ein Lächeln ab und führte sie zu einem altmodischen, hell erleuchteten Riesenrad. »Macht dir das Spaß?«, fragte er, als sie sich in die Schaukel setzten.

				»Ja.« Sie schmiegte sich an ihn, und die Gondel bewegte sich weiter. »Und dir?«

				»Ja, auch, aber ich warte aufs Knutschen.« Er strich über das sonnengelbe Jäckchen, das sie über einem weißen Tanktop trug. »Ist dir nicht kalt?«

				»Ein wenig. Ich hätte eine richtige Jacke mitnehmen sollen.«

				Cooper nahm sie fest in den Arm, während sie langsam emporgehoben wurden. Der Ausblick war fantastisch. Er küsste ihr Ohr. »Wir könnten auch gleich hier anfangen, dann wird uns wärmer.«

				Seine Besorgtheit gefiel ihr. Besitzergreifend. Abgesehen von allem anderen, mochte Grace gerade das an Cooper. Sie brauchte sich nie zu fragen, ob und wie sie in sein Leben passte. Als er sanft in ihre Unterlippe biss, biss sie zurück. Sie spürte, wie seine Brust beim Knurren vibrierte. »Mach das noch einmal.«

				Die Bitte trieb ihr die Röte ins Gesicht — und sie reckte es ihm zu dem nächsten Kuss entgegen. Er küsste ihre Lippen, dann die Wangen und den Hals. Inzwischen war sie so an seine Küsse gewöhnt, dass ihr gar nicht auffiel, dass er bisher den Hals immer ausgespart hatte. Plötzlich überfiel sie eine Welle von Furcht, wollte die Wölfin in ihr erstarren, um das Raubtier nicht zu reizen, dessen Zähne so nah an ihrer Halsschlagader waren.

				Cooper nahm wahr, wie ihr Herz raste, musste die Panik gespürt haben, denn er hob den Kopf. »Ich will keine Unterwerfung.« Ärgerliches Knurren. »Falls ich es jemals will, dann nur als Spiel im Bett. Hast du das verstanden?«

				Graces Wölfin zitterte ... doch sie nahm neben seinem Ärger auch die beschützende Umarmung wahr. »Wie würde es dir denn gefallen, wenn dir der Leitwolf an die Kehle ginge?«, fragte sie.

				Cooper grinste breit, denn er spürte nicht mehr die ängstliche Wölfin, sondern die aufgebrachte Frau. Wenn Grace sauer werden musste, um das Ungleichgewicht zwischen ihnen zu vergessen, dass würde er sie so viel wie möglich ärgern. »Ich würde Hawke sagen, dass er nicht mein Typ ist.«

				Grace schnaubte, und das Riesenrad nahm Fahrt auf.

				Begeistert hob er ihr Kinn und knabberte spielerisch an ihrer Nase. »Oh Gott, ich hoffe, du machst das auch, wenn wir nackt sind.«

				Sie biss zurück. Fest.

				»Autsch.« Er rieb sich die Nase. »Das war aber nicht nett.«

				Sie starrte ihn kurz an und barg dann den Kopf an seiner Brust. Er lächelte verhalten, sein Wolf war zufrieden. Auch wenn Grace das vielleicht nicht mitbekommen hatte, sie hatten einen großen Schritt auf eine feste Beziehung hin getan. Bald hatte er seine Ingenieurin so weit, ihn auch im Bett anzuknurren und mit den Nägeln rote Striemen auf seinem Rücken zu hinterlassen.

				Doch weil sie ihm nun grollte und der Versuch vorher schiefgegangen war, würde sie ihn sicher nicht an das Versprechen erinnern, mit ihr zu knutschen. Auf dem Nachhauseweg fuhr er mit ihr in ein abgeschiedenes Waldstück. »Komm her«, sagte er mit Wolfsstimme, als er den Motor abgestellt hatte.

				Grace erbebte innerlich und löste den Gurt, doch sie folgte seinem Befehl nicht, sondern öffnete die Tür. »Raus hier.« Ein leises Flüstern.

				Es war kalt draußen, und er hätte sie lieber im Warmen gewusst, aber seine unterwürfige Geliebte versuchte wohl, die Dinge so zu regeln, dass sie nicht wieder in Panik geriet. Also stieg er auch aus und traf sie vor dem Wagen. Sie wirkte nervös. Damit es nicht noch stärker wurde, hob er sie auf die Kühlerhaube und stellte sich zwischen ihre Beine.

				Sie schnappte nach Luft und legte die Hände auf sein Schultern. Dann stellte die süße und unglaublich starke Grace eine unerwartete Frage: »Darf ich deinen Hals küssen?«

				Er stöhnte. »Wann immer du willst.«

				Sie legte den Kopf schräg, fasste seinen Nacken und streifte scheu mit den Lippen die Haut. Nur selten ließ er jemanden so nahe an sich heran. Die meisten dominanten Wölfe waren sehr wählerisch, wem sie eine solche Zärtlichkeit zugestanden. Deshalb hatte Grace auch gefragt. Wenn sie ihn ohne ausdrückliche Zustimmung berührt hätte, hätte er vielleicht wütend reagiert — bei jedem, nur nicht bei Grace. Bei ihr würde er stets so reagieren wie jetzt, er würde sie nur sanft am Kopf festhalten.

				Erschauernd spürte er ihre Zunge, ließ den Wolf knurren, roch ihre Erregung. »Ich will dich schmecken«, sagte er und strich über ihre Hüfte. »Ich will deine Schenkel spreizen, an dir saugen, beißen und schlecken, bis du kommst.«

				Ein Schauer überlief Grace. »Das würde nicht lange dauern.« Ein Flüstern, das sich wie eine Faust um seinen Schwanz schloss.

				Dann spürte er Zähne an der Kehle.

				»Grace.« Er packte ihr Haar fester. »Jetzt bist du mir zwei schuldig.«

				Ihre Schenkel spannten sich an, ein verschleierter Blick traf ihn kurz, als sie den Kopf hob ... sich zurücklehnte und ihm die Kehle ganz bewusst und voller Vertrauen darbot. Fast beschämt strich er mit einem Finger über die zarte Haut. »So schön, so leicht zu zeichnen.« Er fuhr noch einmal darüber. »Soll ich fest saugen? Soll ich einen Knutschfleck hinterlassen, den alle sehen können?«

				Sie wimmerte, blieb aber, wo sie war. Es war keine Furcht, keine Unterwerfung.

				»Es scheint dir zu gefallen.« Er beugte sich vor, leckte über die Halsschlagader und sog ihren Moschusduft ein. »Was hältst du davon, wenn ich dasselbe mit deinen hübschen Brüsten mache.« Er streifte leicht die volle Rundung. »Die Flecken bekäme dann nur ich zu sehen, würde dran lecken, bis sie wieder verschwunden sind, und dann neue machen.«

				Ein Arm auf seiner Schulter, eine Hand an seinem Hinterkopf. »Hör auf zu reden.«

				So bestimmt, so atemlos — er musste lächeln. »Es gefällt dir doch.« Mit jedem Wort konnte er feststellen, wie ihre Erregung zunahm. »Wenn du dann ganz bereit und feucht unter mir liegst, werde ich dir sagen —«

				Ihre Lippen verschlossen seinen Mund. Stöhnend hielt er sie fest, genoss den Kuss, saugte an ihrer Zunge und tauchte ganz in ihren Duft ein, bis sie ihn schließlich an den Schultern wegdrückte. »Luft«, japste sie.

				Er legte die Hände auf die kühle Motorhaube und atmete tief ein und aus, ließ den Kopf hängen. Er wollte noch einen Kuss, war aber nicht sicher, ob er sich dann noch zurückhalten konnte. Sie war so erregt. Doch sie war noch nicht bereit, vertraute ihm nicht so sehr, dass sie ihm jetzt schon den Rücken zuwenden konnte, und das brauchte er, bevor er mit ihr ins Bett fiel, denn er würde seine Fantasien umsetzen wollen, wollte ihr Hinterteil sehen, wenn er mit ihr schlief.

				Eine warme Hand auf seinem Nacken. »Warum hast du dir den Kopf geschoren?«

				»Gefällt es dir nicht?« Sein Wolf streckte sich.

				»Das hab ich nicht gesagt.« Sie streichelte ihn weiter. »Du siehst so oder so gut aus.«

				Er war nicht eitel, aber die Streicheleinheiten gefielen ihm. »Ist praktischer so.«

				»Ich mag, wie es sich anfühlt.« Sie rieb die Wange an seiner Schläfe. »Stammt die Narbe tatsächlich von dem Kampf mit einem tollwütigen Bären?« Ein Finger fuhr an den Rändern entlang.

				»Ja. Ich war jung und ziemlich blöd.« Als Jugendlicher war er einem Bären begegnet, der zwei ängstliche junge Wölfe jagte. Er hatte die beiden auf einen hohen Ast gesetzt und sich dem Bären in den Weg gestellt, der so außer sich war, dass er nie von den Jungen abgelassen hätte. »Ich konnte den Zähnen ausweichen, aber er hat mich mit einer Pranke erwischt. Aus irgendeinem Grund ist die Wunde genau wie die auf dem Rücken nicht richtig verheilt.«

				»Ist sehr sexy.«

				Er reckte den Hals einladend, spürte voller Lust, dass sie heftig genug saugte, dass auch er einen Knutschfleck davontragen würde. Seine besitzergreifende Wölfin. 

				»Und es waren Jungen in Gefahr«, sagte sie und leckte über das Zeichen, das sie hinterlassen hatte. Küsse auf dem Hals, der Duft von reifen Pfirsichen. »Du würdest doch sicher wieder dasselbe tun.«

				»Glaub schon. Bin halt immer noch blöd.« Er hielt ihren Kopf fest und stieß zischend den Atem aus, als sie zubiss. »Jetzt sind es drei, du böses Mädchen.«

				Sie drückte die Schenkel zusammen ... und als sie sich erneut nach hinten lehnte, war ihr Körper nur erwartungsvoll gespannt.

				In dem Augenblick hörte er in sich das Heulen des Wolfes, der Paarungstanz hatte begonnen.
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				Am nächsten Morgen sah sich Grace den Fleck an ihrem Hals genauer an.

				»Jetzt weiß jeder, dass du mein bist.«

				Ein leichter Schauer erfasste sie, als sie daran dachte, wie Cooper mit dem Finger über die Stelle gefahren war, als sie sich in der Höhle verabschiedeten, nachdem sie wie Teenager herumgeknutscht hatten. Sie würde den Fleck nicht mit Make-up überdecken, denn sie war stolz darauf, zu Cooper zu gehören. Und im Rudel wussten sowieso alle Bescheid. Sie lachte, freute sich auf die kommende Nacht, denn die Tatsache, dass ihre Wölfin ihn an die Kehle gelassen hatte ...

				Glücklich war sie, ganz aufgeregt und vielleicht ein wenig ängstlich — wie eine Frau, die genau wusste, dass ein sehr sinnlicher und ebenso gefährlicher Mann bald in ihrem Bett landen würde. Mit einem Lächeln auf den Lippen machte sie sich auf den Weg zu ihrer Arbeit, bereit, sich dem Spott zu stellen.

				Doch nicht bereit für Bruder und Schwester, die gerade angekommen waren. Die zwei sahen den Knutschfleck und gerieten sofort außer sich, grüne Spiralen glühten in den bernsteinfarbenen Wolfsaugen.

				»Bist du völlig übergeschnappt, Grace?«, schrie Pia, die sie in den Wald gezerrt hatte, damit sie niemand hören konnte. Sie war klein von Statur, aber das galt nicht für ihr Temperament. »Der Mann ist Offizier! Noch dazu einer von der ganz harten Sorte. Der frisst unterwürfige Wölfe wie dich zum Frühstück.«

				Der schlanke Rev wählte elegantere Formulierungen, war aber ebenso heftig in seiner Ablehnung. »Du brauchst jemand Sanften, der deine Wölfin mit Sorgfalt behandelt. Zum Glück konnten wir Dad ausreden mitzukommen. Wenn er die Verletzung an deinem Hals gesehen hätte, wäre Blut geflossen.«

				Grace wollte ihnen sagen, dass die Verletzung ein hochwillkommener Knutschfleck sei, von denen sie jede Menge an den Hälsen der verschiedenen Freundinnen Revs gesehen hatte, doch ihre Schwester ging schon wieder in die Luft. Also verschränkte Grace nur die Arme und wartete ab. Irgendwann musste Pia ja mal Luft holen. Rev würde sowieso jede Antwort, die sie gab, in der Luft zerreißen. Eine wohlbekannte Gewohnheit der Familie, die sie nervte, doch sie wusste auch, dass diese Dummköpfe sich nur so aufführten, weil sie sie liebten.

				Ihre Wölfin seufzte erschöpft, legte den Kopf auf die Pfoten und wartete ebenfalls.

				Da betrat ein Mann knurrend die Lichtung. »Alles in Ordnung?«, fragte Cooper, in dessen Augen sie wieder die gelben Ringe wahrnahm, die den Wolf auszeichneten.

				»Mir geht es gut.« Sie trat zu ihm und legte ihm die Hand auf die Brust. »Was ist denn passiert?«

				»Was passiert ist?« Wie ein Schnappen mit kräftigen Zähnen. »Man hat mir gesagt, zwei unbekannte dominante Wölfe hätten dich mit Gewalt aus der Höhle gezerrt, und da fragst du mich, was passiert ist?«

				Wütend kniff sie die Augen zusammen. »Sprich nicht in diesem Ton mit mir.« Das durfte niemand, und erst recht nicht der Mann, mit dem sie Intimitäten teilen wollte.

				Als Antwort schob er sie hinter sich und wandte sich Pia und Rev zu. »Ihr habt drei Sekunden, um zu erklären, was eure Pfoten auf ihr zu suchen haben.«

				»Sie ist unsere Schwester.« Pia war großartig, wenn sie wütend war — pechschwarzes Haar und glühende Wolfsaugen — und doch würde Cooper Hackfleisch aus ihr machen, falls er ihren Zorn als Angriff interpretierte. »Und du hast kein Recht, deine Stellung auszunutzen, um Körperprivilegien zu erzwingen.«

				Grace hätte am liebsten den Kopf gegen einen Felsen geschlagen, als sie die schrecklichen Worte aus dem Mund ihrer großherzigen, aber zu Schnellschüssen neigenden Schwester hörte. Doch dazu blieb keine Zeit, denn Coopers Krallen waren ausgefahren, und ein tiefes Knurren ließ die Äste erzittern. Sie stellte sich flink vor ihn und fuhr die eigenen Krallen aus, als er sie hochhob und wieder hinter sich stellen wollte. Sie musste schreien, um sich gegen die lauten Rufe ihrer Geschwister durchzusetzen, sie solle fortlaufen.

				»Cooper. Cooper!« Sie sah sich um, als sie hörte, wie Pia und Rev näherkamen. »Nein!«

				Sie blieben stehen, der Schock stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Grace schrie nie. Und ihre Geschwister schrie sie schon gar nicht an.

				Zufrieden mit der Zeit, die sie sich verschafft hatte, und während sie noch in der Luft hing, beugte sie sich vor und tat das Mutigste, was sie je in ihrem Leben getan hatte: Sie biss Cooper fest in die Wange ... und bekam als Antwort nur ein leicht verärgertes Knurren, er starrte immer noch auf ihre Geschwister. »Cooper«, sagte sie und trieb ihre Krallen tiefer in seine Haut. »Wenn du mich jetzt ignorierst, ist es aus und vorbei zwischen uns.«

				Der verzweifelte Versuch wirkte, er sah sie an, mit leuchtend gelben, wunderschönen Augen. »Sie haben mich herausgefordert. Sie haben gesagt, ich täte dir weh.«

				»Ich weiß.« Sie ließ sich von der Wölfin führen, hielt seinem Blick stand ... und hatte keine Angst vor seiner Wut. Denn obwohl sie ihn gebissen und gekratzt hatte, hielt er sie noch immer so sanft fest, dass es dem schrecklichen Vorwurf den Stachel nahm. »Ich weiß auch, dass ich sehr viel verlange, wenn ich dich bitte, sie gegen all deine Instinkte zu schonen.«

				Er senkte die Lider, sah wieder hoch. Gelbe Augen — der Wolf hörte zu, aber er war noch nicht überzeugt, vor allem, da ihre Geschwister immer noch brüllten.

				Sie atmete tief aus, konzentrierte sich nur auf Cooper und spielte ihr Ass aus. »Wie willst du meiner Mutter in die Augen sehen, wenn du Pia und Revel in Stücken zu ihr zurückschickst?«

				Schweigen. »Werde ihr sagen, dass sie dumme Junge hat.«

				Knurren von besagten Jungen, aber Grace wusste, dass die Gefahr gebannt war, trotz der lakonischen, leicht spöttisch vorgebrachten Antwort Coopers. »Danke«, flüsterte sie, denn er hatte ihr damit ein Geschenk gemacht. Der dominante Wolf, der sonst auf jede Herausforderung mit Gewalt reagierte, hatte sich ihretwegen zurückgehalten. 

				Seine nächsten Worte waren nur für ihre Ohren bestimmt. »Ich mag deine Krallen. Wenn ich in dir bin, will ich sie auf meinem Rücken spüren.« Er legte ihr den Arm um die Hüfte und zog sie an sich, unbeeindruckt von ihren Versuchen, sich anzuschauen, was sie auf seinen Armen angerichtet hatte.

				»Ich sollte euch die Knochen brechen für diesen Ungehorsam«, sagte er zu Pia und Revel so kalt, dass sie schließlich doch schwiegen und ihnen die Farbe aus dem Gesicht wich. »Aber das würde auch Grace wehtun, deshalb bekommt ihr diesmal freies Geleit.«

				Grace sah ihren Geschwistern in die Augen. »Wenn ihr das noch einmal tut, habt ihr es nicht anders verdient.« Die Hierarchie gab es nicht ohne Grund, und mehr als eine einmalige Zurückhaltung konnte man von Cooper nicht erwarten. Er war sehr weit gegangen, und sie würde ihn nicht noch einmal darum bitten. 

				»Du bist uns böse.« Revel klang hoffnungslos verloren.

				Seufzend wollte Grace zu ihm, doch sie wurde festgehalten. Sie sah Cooper an, bat ihn um ein weiteres Geschenk, obwohl sein Wolf noch so nah an der Oberfläche saß. »Lass mich kurz los. Ich muss mich richtig verabschieden.«

				Er gab sie frei, doch sie spürte seinen Blick bei jedem Schritt, spürte ihn auch, als sie Revel umarmte, ihn fest an sich drückte und dann dasselbe mit Pia machte. Noch bevor sie ihnen erklären konnte, dass die Beziehung zu Cooper sie wirklich glücklich mache, sprang Revel zurück und sah Cooper mit einem Flackern in den Augen an.

				»Meine Fresse«, murmelte er leise, doch sie hatte es gehört. »Komm schon, Pia, wir dürfen die Abfahrt nicht verpassen.«

				Pia runzelte die Stirn. »Was —«

				Aber Revel zog sie mit sich mit, winkte Grace zum Abschied zu und rief: »Entschuldige, Cooper. Hab was falsch verstanden. Danke, dass du uns nicht zu Kleinholz verarbeitet hast.«

				Pia kreischte, doch Reval zischte ihr etwas zu, worauf sie sich nicht mehr wehrte, den Kopf Grace und Cooper zuwandte und sie mit offenem Mund anstarrte, dann stahl sich ein breites Grinsen auf ihr Gesicht. »Tschau, Grace. Ich sag Mom und Dad, dass es dir gut geht.«

				Grace sah ihnen nach, bis sie im Wald verschwunden waren. Ein Verdacht keimte in ihr auf. Nur eine einzige Sache hätte die Beschützerinstinkte ihrer Geschwister so vollkommen außer Kraft setzen können. »Hat der Paarungstanz begonnen?«, fragte sie Cooper. Der Mann wusste es immer als Erster, und die meisten hatten es nicht eilig damit, den Frauen Bescheid zu sagen, solange diese sich noch zurückziehen konnten.

				»Was ist, wenn ja?« Herausfordernd.

				»Meinst du nicht, du hättest es mir sagen sollen?«

				»Nein.« Und dann küsste sie der Mann, der sie dauernd wütend machte, diesmal so fordernd, dass sie völlig den Boden unter den Füßen verlor.

				Dann grinste er auch noch. »Du hast keine Angst mehr vor dem großen, bösen Wolf.« Er hob sie hoch und drückte sie gegen einen Baum. Unwillkürlich legte sie die Beine um seine Hüften. »Ich will dich.« Finger fummelten an ihren Hemdknöpfen.

				»Stopp.«

				Cooper nahm die Panik wahr und erstarrte sofort. Zu spät erkannte er, dass er die Lage wieder falsch eingeschätzt hatte. Grace hatte keine Angst mehr vor seiner Wut, was aber noch lange nicht hieß, dass sie ihm das Vertrauen entgegenbrachte, das nötig war, wenn er mit ihr ins Bett wollte. Während der Auseinandersetzung hatte sie andere schützen wollen, da wurden selbst Unterwürfige zu Furien. Ihr Adrenalinpegel musste sagenhaft hochgeschnellt sein.

				Doch erst gestern Abend hatte sie ihm ihre ungeschützte Kehle dargeboten. Es war zu früh, mehr zu erwarten, und jede Forderung würde ihren Instinkt zur Unterwerfung wecken und sie beide verletzen. »Tut mir leid.« Er legte die Hände an den Baumstamm. »Baby, es tut mir —«

				Sie verschloss ihm mit einem Finger die Lippen. »Ich habe keine Angst vor deiner Wut«, flüsterte sie und sah ihm kurz in die Augen. »Eigentlich bin ich sogar ein bisschen stolz darauf, dass ich mich gegen einen Offizier gestellt und ihn dazu gebracht habe, mir zuzuhören.« Ein schüchternes Lächeln.

				Er lachte laut über ihren anbetungswürdigen Eigendünkel, und die Anspannung ließ nach. »Du hast ihn auch ordentlich gekratzt, was noch mehr zu Buche schlägt.«

				Ein zärtlicher Kuss, sie bereute nichts, strich über die bereits heilenden Schrammen. »Im Herzen weiß die Wölfin bereits, dass du unsere Art eher schützt als verletzt. Doch das andere ... intime Körperlichkeit ... das ist so neu, so ungewohnt, die Verletzlichkeit darin ... ängstigt die Wölfin so sehr, dass sie vergessen könnte, was wir bereits erlebt haben, und in die Bestimmungen der Hierarchie zurückfällt.«

				Eine Hand zärtlich in seinem Nacken, dann traf ein besorgter Blick erneut flüchtig den seinen. »Du wirst aber nicht aufgeben?«

				»Zum Teufel, nein. Du gehörst mir, und ich will dich behalten.« Ihm wurde bewusst, wie anschmiegsam ihr Körper an seinem lag, wie wenig sie sich gegen seine stürmische Liebkosung gewehrt hatte. Er schob den Unterleib vor, streifte ihren Mund mit den Lippen. Seufzend öffnete sie den Mund, hielt sich an seinen Schultern fest. 

				Obwohl er sie auch gerne gestreichelt hätte, ließ er die Hände auf dem Baumstamm liegen und näherte sich der empfindlichen Stelle nicht, an der sie sein Zeichen trug. Durch seine Ungeduld hatte er der Wölfin ungewollt Angst eingejagt, deshalb küsste er sie nur ... und plante im Kopf den nächsten Schritt im Paarungstanz.

				Nach einer Nachtschicht an den Grenzen des Reviers kam Cooper nach Hause und legte sich ein paar Stunden aufs Ohr. Sobald er die Augen geschlossen hatte, hatte ihn der Albtraum wieder fest im Griff, bis er schreiend wach wurde. Zornig und hilflos schlug er mit der Faust gegen die Wand, bis die Knöchel bluteten. Nur mit Mühe konnte er die dunklen Schatten abschütteln und sie von Grace fernhalten, damit ihre aufmerksamen Augen das Gefühlschaos in ihm nicht wahrnahmen.

				Stattdessen schickte er ihr winzige Erdnussbuttertörtchen zum Mittagessen und bekam die Antwort, er würde sie mästen ... zusammen mit einem rosafarbenen Törtchen mit Zuckerguss in Herzform und ihren Initialen. Er hatte nicht geglaubt, dass ihn heute noch etwas zum Lachen bringen würde, doch es war so. Zufrieden biss er in das Törtchen und schickte ihr die Nachricht, im Bett hätte er gerne etwas, an dem er sich festhalten könne.

				Als er sich schließlich am Nachmittag in ihre Nähe wagte, sahen ihn ihre Augen so fröhlich an, dass er sie auf der Stelle küssen und ihre Hüften streicheln musste. Ihre Berührung schmolz das Eis an Stellen, die kein heißes Wasser erreicht hätte. Sanft strichen ihre Finger über seine Wange. »Du hast schlecht geschlafen.« Sie fuhr über die dunklen Schatten unter seinen Augen.

				»Stimmt. Ich werde mich heute früh hinlegen ... es sei denn, du möchtest, dass ich zu dir ins Bett krieche. Das könnte mich schon wach halten.«

				Die Falten auf ihrer Stirn verstärken sich. »Du machst es schon wieder.«

				»Was denn?«

				»Du benutzt Sex, um etwas zu verbergen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, bis sie keine Luft mehr bekam. »Erzähl es mir.«
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				Es zerriss ihn fast, doch er konnte und wollte sie nicht mit diesem Schmerz belasten, sie sollte sich durch seine Bedürftigkeit nicht eingeengt fühlen. »Du sagst mir ja auch nicht alles. Ich habe gehört, du gehst heute Abend mit deinem Ingenieursteam aus.«

				»Ja, wir feiern den frühen Abschluss der Arbeiten in Sektion 4B.« Sie klopfte ihm liebevoll auf die Schulter. »Willst du mitkommen?«

				Nichts lieber als das. »Nein, aber viel Spaß. Shamus und ich wollen Billard spielen.« Er durfte nicht ihr ganzes Leben überwachen, nur weil es ihn wahnsinnig machte, wenn er nicht wusste, dass sie hundertprozentig in Sicherheit war. »Ich schau noch vorbei und sage dir gute Nacht, wenn wir rechtzeitig zurück sind.«

				Dunkle, aufmerksame Augen. »Ich hab es nicht vergessen.« 

				Natürlich nicht. Aber das Kreuz musste er allein tragen. »Kein Grund zur Sorge.«

				Der Abend war die reinste Folter. Auf der Rückfahrt von der Bar steckten Shamus und er in einem Stau fest, weil gegen irgendetwas protestiert wurde, und sie kamen erst nach elf in der Höhle an. Er wusste zwar, dass es viel zu spät war, um Grace noch zu wecken, aber er ging dennoch zu ihr in der Hoffnung, unter der Tür einen Lichtschimmer zu sehen. Doch sie schlief schon ... oder war noch nicht zurück. Und er konnte niemanden danach fragen, ohne zu viel preiszugeben, deshalb wartete er bis zum Morgengrauen und holte sie dann zum Frühstück ab.

				Er hielt sie sehr lange im Arm, sicher merkte sie, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Wieder wehrte er ihre Fragen ab — dass es nicht ewig so weitergehen konnte, war ihm bewusst, doch an diesem Tag wollte er sich nur der Freude seiner Liebeswerbung widmen. Denn sie war sein Licht in der Dunkelheit — sein Wolf stolzierte voller Begeisterung in der Höhle herum, und es war ihm egal, ob man ihn mit seiner Verliebtheit aufzog.

				»Wie man hört, wickelt sie dich um den kleinen Finger«, sagte der Leitwolf zwei Tage später, die blassblauen Husky-Augen blinzelten vergnügt. »Es werden schon Wetten abgeschlossen, was du als Nächstes tust. Einen Geiger anheuern vielleicht.«

				»Das Rudel hat einfach zu wenig um die Ohren«, murrte Cooper, doch trotz seines Schlafdefizits war er zu gut gelaunt, um sauer zu werden. Denn Grace ließ sich von ihm jagen — und seinem Wolf gefiel die Herausforderung. 

				Er grinste, als er an die Überraschung dachte, die er für sie in ihrem Büro hinterlassen hatte.

				Grace musste sehr gegen die aufsteigende Hitze ankämpfen, als sie den schwarzen Karton mit der pinkfarbenen Schleife auf dem Schreibtisch entdeckte. Der Karton war nicht der Grund, wohl aber das kleine Signet auf der linken Ecke, das von einem exklusiven Dessousladen stammte.

				Vivienne pfiff durch die Zähne. »Nun fährt er aber schweres Geschütz auf.«

				Grace hatte schon davon gehört, dass Wölfe während des Paarungstanzes recht exhibitionistisch sein konnten, aber Cooper musste doch wissen, dass sie eher schüchtern in diesen Dingen war. »Ich bringe ihn um«, sagte sie leise und wich den Blicken aus, die ihr Chef und Paul ihr zuwarfen, die auch noch lange Hälse machten, als sie zum dritten Mal an ihrem Büro vorbeigingen. 

				»Warte erst einmal ab, was drin ist.«

				»Ich werde den Karton sicher nicht hier öffnen.«

				»Komm schon.« Vivienne schlug den Männern die Tür vor der Nase zu. »Siehst du? Jetzt sind wir ganz unter uns.«

				Es klopfte.

				Vivienne verzog das Gesicht und öffnete die Tür einen Spalt. Emma steckte den Kopf herein. Die Spitzen des Pagenschnitts wippten. »Ich hab noch Zeit vor dem Unterricht, und ich habe gehört ...« Ihre Augen leuchteten auf, als sie den Karton entdeckte. Sie kam herein, schloss die Tür und schob zur Sicherheit den Riegel vor. »Mein Gott, er hat es tatsächlich getan. Selbst mein Kerl war nicht so schamlos.«

				Grace Magen hüpfte. Mein Kerl. Hörte sich nett an. Es würde ihr gefallen, Cooper ihren Kerl zu nennen. Nachdem sie ihn umgebracht hatte. »Er hätte es mir auf mein Zimmer schicken können.«

				»Ich bitte dich, das ist doch nicht dein Ernst.« Vivienne schnaubte. »Die Dessous sind für dich, doch die Nachricht gilt allen. Hände weg von meiner sexy Grace. Die gehört miiiiir. Knurr und schnapp und noch mal knurr.«

				Grace sah sie böse an und Emma kicherte ... doch als Vivienne sich dann auf die Brust schlug und die Zähne fletschte, was es mit der Beherrschung aller vorbei. Minuten später wischte Grace sich die Tränen aus den Augen und gab nach, zog das Band auf. »Wenn ihr nur ein Wort über den Inhalt fallen lasst, stelle ich das Licht in euren Zimmern eine Woche lang auf Mittagssonne.«

				»Gebongt.«

				Emma zögerte. »Kann ich es wenigstens Shamus erzählen? Bitte.« Sie legte die Hände aneinander. »Das könnte ihn auf Ideen bringen, ihr wisst schon, was ich meine.«

				»Nicht ein Wort.«

				»Schon gut.« Emma tat, als zöge sie einen Reißverschluss an ihrem Mund zu. »Jetzt mach auf, bevor ich zerspringe.«

				Sie stellten sich um den Tisch herum und Grace hob den Deckel. Auf feinem, weißem Seidenpapier lag ein Kleidungsstück, das allen drei Frauen einen verzückten Seufzer entlockte. Cooper hatte nichts Skandalöses besorgt, sondern ein bis zu den Schenkeln reichendes Nachthemd, mitternachtsblau mit Spaghettiträgern. Es war raffiniert geschnitten, würde genau an den richtigen Stellen anliegen, und der Stoff war die reine Sünde.

				»Am liebsten würde ich schnurren.« Emma befühlte den Stoff. »Ich werde Shamus so oft zu dem Laden schleppen, bis er den Wink kapiert.«

				Vivienne seufzte noch einmal. »Das gibt aber ordentlich Pluspunkte.«

				Grace strich über das Hemd. Nie hätte sie sich so etwas selbst gekauft, es war zu teuer, zu dekadent. »Vielleicht bringe ich ihn doch nicht um«, sagte sie gedankenverloren und stellte sich vor, wie Coopers raue Hände die Träger über ihre Schultern schoben, Bartstoppeln sie kratzten, Lippen sie besitzergreifend küssten.

				Vivienne tippte mit wissendem Blick an ihre Schulter. »Willst du die anderen Päckchen nicht auch öffnen?« Sie zeigte in den Karton.

				»Nein.« Coopers Vorrat an gutem Benehmen war begrenzt, und Grace war sicher, dass er mit dem Nachthemd alles davon aufgebraucht hatte.

				Die Freundinnen seufzten enttäuscht und bettelten mitleiderregend, doch Grace ließ sich nicht erweichen und schubste sie zur Tür hinaus. Dann verriegelte sie die Tür wieder und gab ihrer eigenen Neugier nach. Sie war zu Recht besorgt gewesen.

				Als sie später am Abend auf dem Rücksitz eines Wagens, den er aus der Gemeinschaftsgarage geholt hatte, rittlings auf Coopers Schoß saß, beschwerte sie sich. »Ich muss schon sehr, sehr gute Laune haben, um die Korsage anzuziehen. Sie könnte genauso gut aus durchsichtiger Gaze sein.« Doch sie war aus unglaublich zarter roter Spitze, die die Brüste bedeckte und den Bauch, aber nichts verbarg. 

				Cooper lehnte sehr zufrieden und halbnackt am Polster. »Mir gefallen vor allem die Häkchen.«

				»Weil sie im Rücken sind.« Man konnte sich das Ding weder allein an- noch ausziehen, so viel stand fest. »Und wie nennst du das andere Kleidungsstück?«

				»Einen Slip.« Finger auf der nackten Haut zwischen den Brüsten, denn er hatte sie überredet, ihr Hemd aufzuknöpfen. »Was denn sonst?«

				Sie drückte die Schenkel zusammen. »Und was soll der klitzekleine rote Streifen bedecken?«

				»Hoffentlich nicht allzu viel.« Er zog am Bund des knielangen Rocks, den sie heute ganz bewusst angezogen hatte und sich dabei sehr ungezogen vorgekommen war. »Trägst du ihn heute?«

				Wie dickflüssiger Honig breitete sich die Erregung in ihren Adern aus, es tat so gut. »Nein«, sagte sie, denn sie wollte mit ihm spielen. »Ich wollte dich bestrafen für die Qualen, die du mir bereitet hast.«

				Zähne an ihrer Unterlippe. »Macht mich echt scharf, wenn du böse bist.« Seine Finger glitten zum Rocksaum, streckten sich rau und heiß auf ihrem Schenkel. »Darf ich?«

				Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie schüttelte den Kopf ... griff dann selbst zum Saum und schob ihn höher. Cooper atmete rasch und laut, seine Augen waren ganz gelb, als sie Graces Fingern Zentimeter um Zentimeter folgten. Sie fühlte sich wie eine verführerische Sirene unter diesem Blick, obwohl sie immer geglaubt hatte, ihre Sexualität sei eher ein sanftes Glühen.

				Doch bei Cooper war sie voller Verlangen und sehr besitzergreifend. Nur ein Wort oder ein Blick von ihm genügte, und sie stand in Flammen, brannte darauf, dass er vollendete, was er angefangen hatte, war in jedem Augenblick bereit für ihn. Nicht mehr lange, dann würde die Wölfin ihm vollkommen vertrauen.

				»Höher.« Er knurrte, als sie am Schenkelansatz Halt machte. »Ich will es sehen.«

				In Schweiß gebadet hielt sie den Rock, wo er war. »Und was bekomme ich dafür?«

				Gelb blitzte im Dunkeln auf, die Fenster beschlugen und hüllten sie ein. »Ich besorge es dir mit der Zunge. Jetzt mach schon.«

				Mit einem wimmernden Laut gehorchte sie, sein Kopf fuhr hoch, um sich zu vergewissern, dass es eine Äußerung der Leidenschaft war. Zufrieden sah er wieder auf das kleine rote Dreieck, das gerade noch etwas vor seinem Blick verbarg und umklammerte fest ihren Schenkel. »Zieh es aus.«

				Ihre Beine zitterten. Sie ließ den Rocksaum los und lehnte sich schwer atmend an den Vordersitz, um im Kopf wieder klar zu werden.

				Unter ihren Schenkeln spürte sie Coopers feste muskulöse Beine, seine Hände umfassten ihre Knie. »Lässt du mich warten?«

				Sie nickte und leckte über ihre Lippen. »Du musst doch bestraft werden, hast du das vergessen?«

				»Dann will ich mich verteidigen.« Er sah sie an und legte die Hand auf ihre Scheide. 

				Sie stöhnte auf, mit jeder Sekunde wurde sie feuchter.

				Eine flüchtige Berührung mit dem Daumen an der empfindlichsten Stelle zwischen ihren Schenkeln. Es ging ihr durch und durch. Sie bäumte sich ihm entgegen, trotz eines ätzenden Gefühls, das sich durch die Welle von Leidenschaft fraß, der wilde Teil in ihr spürte die Verletzlichkeit hinter der Lust. Sie biss die Zähne zusammen, wollte auf der Welle bleiben, doch Cooper bekam es mit.

				Er zog die Hand fort, drückte sie an sich und hielt ihren Kopf fest. Sie schlang die Arme um seinen Hals und sog den erdigen Duft tief ein, die Wölfin rieb sich entschuldigend an ihm.

				Er knurrte leise. »Bin ja selbst schuld, wenn ich dir einen solchen Slip besorge.«

				Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und streichelte die schöne Brust. »Ja, genau.«

				Er knurrte wieder, dann fragte er: »Und wann ziehst du die Korsage an?«

				Grace wusste, dass sie kurz vor dem letzten Schritt zu einem endgültigen Vertrauen stand, als sie am nächsten Morgen aufstand und wünschte, die Stunden mögen rasch vergehen, damit sie wieder mit ihrem dominanten Geliebten spielen konnte, doch der Tag zog sich unerwartet lange hin und brachte Gefahren mit sich.

				»Am Wasserwerk ist ein schweres Problem aufgetreten«, sagte ihr Chef Barnes um fünf Uhr nachmittags. »Irgendeine Störung am Computer, die man erst vor ein paar Stunden bemerkt hat.«

				Unpassender ging es nicht. Erneut zog ein schwerer Sturm auf, laut Wetterbericht sollte er ihr Revier nachts treffen und so schlimm werden, dass man Leute ausgeschickt hatte, um die in ihrem Territorium wild lebenden Wölfe über Nacht in die Höhle zu holen. »Sind nicht Elizabeth und Diego oben?«, fragte Grace. Die beiden waren erfahrene Techniker.

				»Schon, doch sie brauchen jemanden von deinen Leuten. Die Belüftung des Kontrollzentrums ist gestört, zu viel Kohlendioxyd, sie mussten die Schotten dichtmachen und wollen über Nacht beobachten, wie sich das System weiter verhält.«

				Das war gefährlich, denn falls die Filter versagten, konnte sich das Kohlendioxyd auf der ganzen Station ausbreiten. Im Gegensatz zu ihrer Höhle verfügte das unterirdische Kontrollzentrum nicht über eine natürliche Luftzufuhr, die das Risiko mindern konnte, und der Sturm würde es ebenso gefährlich machen, die Räume zu verlassen. »Die Höhle verfügt über Generatoren«, sagte sie. »Es ist sicherer, die beiden von dort abzuziehen.«

				»Das war mein Vorschlag, aber Elizabeth meint, dann könnte das ganze Werk ausfallen, und wir würden Wochen für die Reparatur brauchen. Die Höhle wäre in kritischen Bereichen allein auf Batterien angewiesen, und die Generatoren sind nur zur Überbrückung von höchstens ein paar Tagen gedacht.« Barney rieb sich die Stirn. »Wir müssen nicht im Dunkeln sitzen, aber alles wird nur auf niedriger Stufe funktionieren. Wenn die Solarpaneele noch intakt wären ...«

				Selbst wenn die Hersteller des Rudels Sonderschichten für die Paneele einbauten, würde es mindestens noch eine Woche dauern, bis alles wieder normal lief. »Paul ist unser Lüftungsexperte«, sagte Grace, obwohl ihr der Gedanke nicht behagte, jemanden in den Sturm hinauszuschicken.

				»Ich habe versucht, ihn zu erreichen, aber er ist nicht in seinem Zimmer und hat sich auch nirgends eingetragen. Dachte mir, du wüsstest vielleicht, wo er eingesetzt ist.«

				Erst da fiel Grace ein, dass sie Paul den ganzen Tag noch nicht gesehen hatte. »Verdammt, ich habe ganz vergessen, dass ich ihm ein paar Tage frei gegeben habe, damit er nach Los Angeles zur Geburtstagfeier seines Vaters kann. Er ist heute Morgen gefahren.«

				»Und Jenson?«

				Grace schüttelte den Kopf. »Der ist noch in der Ausbildung.« Unter einem solchen Druck konnte er in Panik geraten. »Ich werde gehen — Lüftung ist mein zweites Spezialgebiet, und ich habe viel Erfahrung damit.« Sie überlegte. »Jenson kann alles bewältigen, was hier passiert, aber ruf Paul in L.A. an, damit er sich im Notfall einschalten kann. Wenn du Paul nicht erreichst, wende dich an Zang in der San-Rafael-Höhle oder Shae in der Haupthöhle.«

				Zehn Minuten später warf sie ihre Tasche in einen Truck und schickte Cooper eine SMS.

				Muss zum Wasserwerk. Bleibe über Nacht.
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				Zwanzig Minuten später rief er sie im Wagen an.

				»Fährst du allein?«

				Sein Beschützerverhalten gefiel ihr. »Ja, aber ich werde mit dem Wind schon zurechtkommen.« Obwohl es heftig an dem schweren Allradfahrzeug rüttelte. »Bevor der Sturm richtig losbricht, bin ich in Sicherheit.«

				»Ruf mich an, wenn du dort bist.«

				»Pass auch auf dich auf.« Sicher war er wieder der Erste, der sich sofort auf den Weg nach draußen machte, wenn etwas passierte. »Hast du ein Satellitentelefon?« Da es ja immer gleich knüppeldick kam, war der Hauptkommunikationsmast vor vierzig Minuten zusammengebrochen, so dass in weiten Teilen des Reviers die Mobilgeräte tot waren. Zum Glück gab es noch das unterirdische Kabel, und die angeschlossenen Leitungen funktionierten.

				»Ja, du auch?«

				»Nein, aber Elizabeth und Diego haben jeder eines.« Wer regelmäßig in abgelegenen Regionen arbeitete, bekam die Geräte gestellt.

				»Pass auf dich auf, Grace. Sonst werde ich sauer.«

				Aus irgendeinem Grund musste sie darüber lächeln. »Geht mir nicht anders.«

				Sie erreichte das Werk, als der Wind an Stärke zunahm. Die beiden Techniker waren noch draußen und versuchten, eine wilde Wölfin samt ihren Jungen aus einem hohlen Baum zu locken, der ihnen nicht genügend Schutz vor der Gewalt des Sturms bot. Da die Wölfin sicher eher ihr folgen würde, scheuchte Grace Elizabeth und Diego fort und streckte die Hand aus. Nach zehn Minuten im strömenden Regen packte die Wölfin eines ihrer Jungen im Nacken und überließ es Grace, die es an sich drückte und die Mutter mit dem zweiten Jungen im Maul zur Station führte.

				»Kann ich mal eines eurer Satellitentelefone benutzen?«, fragte Grace, nachdem sich alle abgetrocknet hatten, und die Wölfin mit ihren Jungen in einem Nest aus Decken lag. »Mein Handy hat keinen Empfang.« Sie hatte es mehrmals probiert.

				Schuldbewusst sah Elizabeth aus einem Kranz roter Haare ihren Partner an. »Ich habe meines in der Hektik des Aufbruchs vergessen, aber Diego ist besser organisiert —«

				Laute Flüche von Diego. »Hatte es in der Hosentasche, muss es draußen verloren haben.«

				Da das Satellitentelefon die einzige Möglichkeit war, die Höhle zu erreichen, wollten sie noch einmal hinaus in die pechschwarze Nacht. Doch der Sturm verwandelte alle losen Gegenstände in gefährliche Wurfgeschosse und trieb sie auf der Stelle zurück. Ein schwerer Ast riss Elizabeth fast den Kopf ab, Grace konnte sie gerade noch zur Seite reißen.

				»Himmel und Hölle!« Gemeinsam schlossen sie die Tür, und Diego schob den Riegel vor, der Ast war gegen die Wand geprallt und lag am Boden. »Das war’s. Wir sind eingeschlossen, bis der Sturm vorbei ist.« 

				Grace dachte daran, wie besorgt Cooper geklungen hatte. Hoffentlich beunruhigte es ihn nicht zu sehr, wenn sie sich nicht meldete, obwohl ihre Wölfin auch unruhig war, weil sie ihn nicht erreichen konnte. Sie hob ein Wolfsjunges hoch, das an ihrem Stiefel knabberte und trug es zu der erschöpften Mutter. »Ich sollte mich wohl lieber um die Lüftung kümmern. Sonst müssen wir noch ein Fenster öffnen.«

				Die anderen beiden lachten, doch es klang eher gezwungen, denn der obere Teil des Wasserwerks war Teil des Berges und hatte nur eine Tür und kein Fenster. Aufgrund der Störungen der Anlage konnte man nicht genau wissen, wie viel Sauerstoff noch in den unteren Etagen vorhanden war, wo die ausgeklügelten Computeraggregate standen, die ihre Energie aus den Flüssen bezogen.

				Cooper trug einen verletzten Soldaten in die Krankenstation — der Wolf hatte sich ein Bein gebrochen, als er im Schlamm ausgerutscht war. »Sind alle drin?«, fragte er Shamus und rieb sich trocken; irgendetwas hatte sein Gesicht getroffen, das Handtuch färbte sich rot.

				»Ja. Oder haben sich zumindest gemeldet. Ein paar sind in den Unterständen am Rande des Reviers, aber niemand ist allein.«

				Doch der Knoten in Coopers Brust löste sich nicht. »Nachricht vom Wasserwerk?«

				Shamus sah grimmig drein. »Nein, aber alles läuft gut, also —« Die Lichter flackerten. Dann zeigte ein Brummen an, dass die Generatoren angesprungen waren.

				Cooper hatte einen bitteren Geschmack im Mund, und kalter Schweiß brach ihm aus. »Ich gehe hoch. Du übernimmst hier.« Der erfahrene Soldat konnte alles bewältigen, was in seiner Abwesenheit geschah.

				»Mein Gott, Cooper. Sei doch vernünftig.«

				»Wärst du es, wenn Emma da oben wäre?«

				»Scheiße, nein.« Shamus fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Nimm den gepanzerten Allradwagen.«

				Cooper schüttelte den Kopf, er wollte nicht länger warten. »Als Wolf bin ich schneller und viel näher am Boden.«

				»Aber wenn du jemanden runterbringen musst ...«

				Verletzt ... oder tot.

				Cooper nickte, er konnte nicht sprechen, wie Rasierklingen steckten die Worte in seiner Kehle fest.

				Shamus begleitete ihn zur Garage. »Stell das Signal an, dann können wir verfolgen, wo du bist.«

				»Wird gemacht.« Während der Fahrt versuchte Cooper, sich nur auf das Wetter und den Weg zu konzentrieren, obwohl langsam Panik in ihm hochstieg und seinen Kopf mit Bildern von Feuer und verbrannten Leibern überflutete.

				Er wusste, dass es verrückt war, denn selbst wenn es beim Wasserwerk Probleme gegeben hatte, wäre keine Explosion, sondern ein langsamer Erstickungstod die Folge. Doch das spielte keine Rolle. Sein Schrecken war nun einmal das Feuer.

				Ein ohrenbetäubender Lärm.

				Er konnte gerade noch das Steuer herumreißen und einem Baum ausweichen, der auf den Weg herunterkrachte. Sein Wolf hielt suchend nach weiteren Gefahrenstellen Ausschau.

				Bleib am Leben, Grace.

				Es waren die schrecklichsten drei Stunden seines Erwachsenenlebens, er brauchte für den Weg doppelt so lange wie unter normalen Umständen. Als er am Eingang zum Wasserwerk vorfuhr, war der Wagen, den Grace genommen hatte, umgekippt und an einen Baum geprallt.

				Fast zu Eis erstarrte, kämpfte sich Cooper durch den schneidenden Wind zu dem Wrack durch, der Regen prasselte wie Messerstiche auf seine Haut.

				Grace drehte stumm ein Kabel in den Händen. Elisabeth und Diego hatten sich in die kleinen Schlafzimmer am anderen Ende des Flurs zurückgezogen, und die quirligen Wolfsjungen waren endlich auch zur Ruhe gekommen, nur Grace fand keinen Schlaf. Ihr Magen rebellierte, als sei etwas ganz und gar nicht in Ordnung. Doch als sie die Lüftungsanzeige kontrollierte und den Alarm einschaltete, waren die Werte genau so, wie sie sein sollten. Die Kohlendioxydwerte waren nicht erhöht, es gab genügend Sauerstoff zum Atmen.

				Sie hatte die Lüftung repariert, die Anzeige musste also in Ordnung sein, trotzdem überprüfte sie die Werte noch einmal mit dem mitgebrachten Handgerät. Es gab keine Diskrepanz. Sie überzeugte sich auch, dass es den wilden Wölfen gut ging. Die Mutter hob den Kopf, als Grace einem Kleinen das Fell streichelte, knurrte aber nicht. Grace wollte das Junge nicht wecken, zog ihre Hand zurück und stand auf ... in dem Augenblick schlug etwas gegen die Tür.

				Die Wolfsmutter erhob sich und stellte die Ohren auf.

				»Wahrscheinlich ein Ast«, murmelte Grace, aber das Geräusch wiederholte sich und klang auch zu rhythmisch, um zufällig zu sein.

				Wie konnte jemand dort draußen sein?

				Als sie durch die Scheibe in der Tür Coopers Gesicht erkannte, schob sie die Riegel so schnell zurück, dass ihr ein Nagel abbrach und Blut aus ihrem Finger schoss. »Cooper!« Der Wind übertönte ihren Schrei, als Cooper hereinkam und die Tür kräftig zudrückte, während sie die Riegel wieder vorschob.

				Die Wolfsmutter knurrte, zog sich jedoch nach einem Knurren Coopers zurück und rollte sich schützend um ihre Jungen. Mit gelben Wolfsaugen packte Cooper Grace und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, die Nässe seiner Kleidung drang bis auf ihre Haut. Er sagte nichts und hielt sie einfach nur fest. 

				Tränen schossen ihr in die Augen, und sie hielt ihn, so fest sie nur konnte. »Du hättest nicht fahren sollen. Nicht bei einem solchen Wetter.« Ihr Herz setzte aus vor Angst, und die Wölfin schmiegte sich eng an ihn.

				Küsse auf ihrer Schläfe, ihrem Mund — verzweifelt und hungrig.

				Als Cooper sich von ihr löste und sich mit wildem Blick umschaute, kam sie langsam wieder zu Atem. »Die anderen schlafen.« Sie zog Cooper mit sich in ein unbelegtes Zimmer, holte Handtücher aus dem Schrank im Flur und schnappte sich das Messgerät.

				Er ließ sie die ganze Zeit nicht aus den Augen, zog sie ins Zimmer und schloss die Tür. Das Zimmer war klein. Grace stellte das Messgerät auf ein Regal und setzte sich im Schneidersitz auf das Bett, während Cooper sich abtrocknete und auszog. Auch Grace legte den Pullover ab, die anderen Kleidungsstücke waren nur leicht feucht.

				»Wir haben uns entschieden, nicht hinunter zu dem Computer zu gehen«, sagte sie. »Sollte es Störungen geben und die Stromversorgung der Höhle beeinträchtigt werden, hätte es keine katastrophalen Auswirkungen — schließlich sind wir Wölfe. Wir würden schon klarkommen, und die Krankenstation könnte man auf jeden Fall provisorisch versorgen.«

				Grace hatte Elizabeth und Diego deutlich gemacht, dass es ihnen niemand danken würde, wenn sie sich unnötig in Gefahr brachten. »Falls wir hier oben Schwierigkeiten bekommen, können wir immer noch die Tür öffnen und uns mit dem Wind herumschlagen.«

				Sie versuchte, den Blick auf den nackten Cooper zu vermeiden, der ein Handtuch um seine Hüften wickelte und sich neben sie setzte. Immer noch stumm, zog er sie auf seinen Schoß. »Du hast nicht angerufen.«

				»Ich weiß. Tut mir leid.« Es war erschütternd, wie verletzlich er klang. Sie erzählte ihm, was passiert war, streichelte sein Gesicht und die Schultern, um Trost zu spenden. »Es geht mir gut. Alles in Ordnung.«

				Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis seine Haut wärmer wurde, bis die Anspannung in ihm nachließ. »Willst du es mir nicht erzählen?«, fragte sie und rieb ihre Wange an der seinen, als er endlich den festen Griff löste.

				Noch schwieg er, und sie bedrängte ihn auch nicht, es stand schlimm genug um ihn. Sie streichelte ihn nur, beruhigte ihn. »Ist schon in Ordnung«, murmelte sie. »Ich kann warten.« Sie küsste seine Stirn, die Wangen. »Soll ich dir einen Kaffee machen?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein ... es hat schon lange genug gedauert.« Heiser, eine Stimme, die unter dem alten Schmerz brach. »Als ich sechzehn war, besuchten meine Eltern eine Hochzeit in einem anderen Staat. Sie sagten, ich solle nicht zu lange aufbleiben und mich nicht mit Pizza und Burgern vollstopfen. Dann verriet mir Mom, dass sie meine Lieblingspizzen gebacken und eingefroren habe, und dass Dad den Spielstand auf meiner Konsole verdoppelt habe, obwohl ich mir keine Extrapunkte verdient hätte.«

				Grace spürte aus den Worten Coopers die Liebe zu seinen Eltern heraus. »Glückspilz.«

				»Das war ich.« Leise und sehr ernst. »Normalerweise lud ich bei solchen Gelegenheiten immer Riaz ein, doch der hatte Hausarrest. Also aß ich allein am Samstag, spielte und sah mir Filme für Erwachsene an, nachdem ich mich in die Kindersicherung gehackt hatte. Dann schickte ich Riaz eine Nachricht, in der ich mit meinen genialen Kniffen angab, dabei hatte er doch gerade alle Privilegien verloren.« Ein schwaches Lächeln. »Am nächsten Vormittag jagte ich lange mit ihm und ein paar anderen Freunden und kam erst um vier nach Hause zurück, weil es da anfing zu regnen.«

				Grace wusste, dass etwas Schreckliches folgen würde, doch sie unterbrach Cooper nicht, er brauchte sie als Zuhörerin.

				»Die Hochzeit war am Samstagabend. Mom und Dad waren Samstagfrüh gefahren und wollten am Sonntagabend zurück sein.« Er schluckte. »Meine Mutter küsste mich zum Abschied, ich lag noch im Bett. Und mein Vater zauste mein Haar, wie Väter das so tun.«

				Sie sah ihn beinahe vor sich, den schlaksigen Jungen, der sich schlaftrunken von seinen Eltern verabschiedete.

				»Dann waren sie fort.« Es klang schrecklich endgültig. »Am Sonntagmorgen um zehn simste mir Mom, sie würden sich auf den Weg machen. Ich machte mir keine Sorgen, als sie um sieben noch nicht da waren. Sie konnten einen interessanten Umweg genommen haben. Das machten wir auch öfter, wenn wir als Wölfe jagten.« Cooper atmete zitternd ein. »Doch als sie um neun immer noch nicht da waren und sich auch nicht gemeldet hatten, rief ich sie an. Immer wieder. Kam mir blöd vor, mir Sorgen zu machen, doch der Stein in meinem Magen wurde immer schwerer. Dann habe ich den älteren Wölfen Bescheid gesagt. Die haben auch versucht, meine Eltern zu erreichen, und sogar die Polizei angerufen, um herauszufinden, ob der Wagen an den Mautstationen registriert worden war, aber ... nichts.«

				Graces Herz schmerzte, weil der Junge solche Ängste ausgestanden hatte.

				»Ich blieb die ganze Nacht auf, wartete als Wolf am Eingang der Höhle, während die Gefährten Freunde, Krankenhäuser und Gaststätten am Weg anriefen. Er regnete immer noch. Jedes Mal, wenn ein Fahrzeug auftauchte, rannte ich hin. Doch es waren nie meine Eltern.« Seine Stimme brach. »Bis zu einem Restaurant auf halber Strecke ließ sich ihr Heimweg zurückverfolgen, dann waren sie verschwunden. Achtzehn Stunden lang.« Raue Worte. »So lange musste ich warten, bis ihr Wagen in einer Schlucht gefunden wurde.«

				Tränen rollten ihr über die Wangen, sie umarmte ihn fest. »Es tut mir so leid, Cooper.« Sie wusste genau, was es hieß, die Eltern zu verlieren, wusste, wie es war, aufzuwachen, ohne dass sie bei einem waren.

				Eine feuchte Hand fuhr in ihr Haar. »Sie hatten einen Umweg gemacht auf einer einsamen Straße ohne viel Verkehr. Ihr Wagen besaß sämtliche Sicherheitsfunktionen, ABS, ESP, dennoch waren sie durch die Begrenzung gebrochen — vielleicht um einem Tier auszuweichen —, und das Fahrzeug war am Grunde der Schlucht explodiert. Das hätte nicht passieren dürfen. Ein ungewöhnlicher Unfall, sagte man. Meine Eltern seien bei dem Aufprall umgekommen, meinten die Behörden, doch ich wusste, dass sich das nicht mit Sicherheit sagen ließ. Das Feuer ... «

				»Ich weiß, wie weh das tut.« Sie strich ihm über den Nacken. »Ich weiß es.«

				Cooper hob den Kopf, seine Augen leuchteten im Dunkeln. »Ich besorge dir ein Satellitentelefon, und falls du es jemals vergisst, werde ich dir niemals vergeben.«

				»Ich werde es nicht vergessen, das verspreche ich dir.«

				Zum ersten Mal wich er ihrem Blick aus. »Nein, ich verspreche, dass ich es niemals tun werde — ich will dich nicht kontrollieren.« Er strich mit dem Daumen über ihre Wange und wischte die Tränen fort. »Es ist mein Problem. Wenn du fortwillst und das Telefon zurücklässt, oder wenn du sauer bist und nicht mit mir reden willst, dann werde ich schon damit klarkommen.«

				Sie nahm die Anspannung in seiner Stimme wahr, wusste, was ihr Schweigen ihn kosten würde, und dass er ihr dennoch niemals dafür die Schuld geben würde. »Es macht mir nichts aus.« Ehrlich und wahrhaftig. Sie küsste ihn. »Ich mag es, wenn du für mich sorgst, wenn ich weiß, dass du über mich wachst.«

				Dann fühlte sich ihre Wölfin ungemein sicher, sie musste sich nicht überlegen, wer sie war und was sie glücklich machte — denn dazu gehörte, ihrem Mann das zu geben, was er zu seinem Glück brauchte. »Wenn wir uns streiten, werde ich dir böse SMS schreiben. So sorge ich für dich.« Sichkümmern war ein Teil ihrer Persönlichkeit, so wie Beschützen zu ihm gehörte. »Darf ich das? Häng jetzt bloß nicht den dominanten Stolz raus und sei deswegen beleidigt.«

				Oh Gott, sie war einfach wunderbar. Nahm etwas, das ihn beinahe zerstört und seinen Stolz tief getroffen hatte, und wandelte es in ein Geschenk um, das er ihr geben konnte. »Wie bist du bloß so stark geworden?« Stark genug, sich nichts daraus zu machen, von jenen als schwach angesehen zu werden, die es nicht besser wussten und nicht erkannten, wie wunderbar sie war.

				Ein zartes Lächeln, das nur ihm galt. »Mir bleibt keine andere Wahl — wenn ich bei einem Offizier ein böses Mädchen sein will.«

				Er schob die Finger unter ihr T-Shirt und berührte die seidenweiche Haut. Die schmerzhaften Erinnerungen ließen langsam nach. »Bei einem bestimmten Offizier?«

				»Ach ... Matthias ist ein ziemlich — he!« Schon lag sie auf dem Bett und Cooper auf ihr, der sich sofort abstützte, um sie nicht mit seinem ganzen Gewicht zu belasten.

				»Nimm das zurück.« Natürlich spielte sie nur mit ihm, um seinen Schmerz zu lindern. Dafür liebte er sie nur umso mehr.

				Ein herausfordernder Blick. »Zwing mich doch.«

				»Grr.« Er biss in ihren Hals. Zu spät fiel ihm ein, dass er gerade dort vorsichtig hätte sein sollen — doch sie kicherte nur und schlug schnell die Hand vor den Mund. 
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				»Wir müssen leise sein. Elizabeth und Diego sind nur zwei Zimmer weiter.«

				Cooper streichelte sie betört, ihn kümmerte es nicht, wer sie hören konnte, heiße Freude vertrieb die letzten Schatten von Schmerz. »Was bekomme ich dafür?«, fragte er und genoss ihren Duft. So warm und so fraulich. Der Duft seiner Frau.

				Eine Hand auf seinem Nacken, Finger auf seinen Lippen. »Cooper.«

				Diese Stimme, dieser Klang. »Oh nein!«, sagte er und sein Hals war ganz trocken. »Auf dem kleinen Bett hier wirst du mich nicht rumkriegen.« Er wollte sich Zeit lassen, sie sollte keine Bedenken haben müssen, laut zu werden.

				Sie legte den Kopf in seine Halsbeuge, leckte und saugte an seiner Kehle. Er war verloren. Leise knurrend fasste er seinen steifen Schwanz, das Handtuch war längst herabgefallen. Er wollte sich keine Lust bereiten, sondern sich mehr Zeit verschaffen. Keiner Wölfin gefiel es, wenn der Mann sich schon bei der ersten Berührung über sie ergoss. 

				»Lass mich das machen«, beschwerte sie sich heiser und wanderte mit ihrer Hand nach unten.

				Er ließ sich los und nahm ihre Hand. »Warte, erst will ich deine Haut spüren.«

				Sie hob sofort die Arme und ließ sich das T-Shirt ausziehen. Volle Brüste in einem einfachen, schwarzen Sport-BH. »Eigentlich hätte ich jetzt gerne Spitze für dich getragen«, flüsterte sie mit leicht geröteten Wangen.

				»Beim nächsten Mal.« Da er sich vor Anstrengung beinahe auf die Zunge biss, waren die Worte undeutlich. »Mist, zieh es aus, sonst zerreiße ich es noch.« Nicht gerade sehr romantisch, aber Grace wand sich höchst sinnlich unter ihm und zog sich den elastischen Stoff über den Kopf. 

				Schon lagen seine Hände, lag sein Mund auf ihrer verführerischen Haut. Sie zuckte, legte die Hand in seinen Nacken und schrie unterdrückt auf. Schwer atmend richtete er sich auf, küsste sie leidenschaftlich und knetete ihre Brüste.

				Sie packte ihn an den Hüften, und er spürte spitze Fingernägel.

				Sein Schwanz drückte sich in ihren weichen Bauch, er löste sich von ihren Lippen und sah in braune Augen, die leicht verschleiert blickten. Fest biss er die Zähne zusammen und vergrub den Kopf an ihrem Hals.

				Sie streichelte seine Schultern. »Was ist denn?«

				»Gleich komme ich wie ein Schuljunge beim ersten Mal«, stieß er hervor, was ihn hätte beschämen können ... wenn Grace nicht noch weicher geworden wäre und die Hand nicht um den Beweis seiner Begierde geschlossen hätte. Sie packte nicht fest zu, aber auch nicht zögerlich. Eher besitzergreifend wie eine Frau, die genau weiß, dass er ihr jede Berührung gestattet.

				»Herrgott, Grace, hör sofort auf, sonst —«

				Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, als sie die Hand bewegte.

				»So.« Er zeigte ihr, wie schnell und hart er es wollte, und sie wurde mit jeder Bewegung sicherer. Stöhnend griff er in ihr Haar, vergrub erneut den Kopf an ihrem Hals, um den Schrei zu ersticken, als er auf ihr kam.

				Der Orgasmus spannte seinen Leib wie einen Bogen und schickte Wellen der Lust durch seinen Körper.

				Er stemmte sich hoch, um nicht auf sie zu fallen. »Jetzt habe ich dich ganz klebrig gemacht.«

				Ein Kuss der sinnlichen Frau, die mit ihm im Bett lag. »Ich trage gern deinen Geruch.«

				Erneut stieß er in ihre Hand, sein Schwanz war fast schon wieder genauso steif wie zuvor. Die ganze Nacht hätte er so kommen können, doch er hatte etwas anderes im Sinn. Er stand auf und wischte sich mit dem feuchten T-Shirt ab. Grace beobachtete ihn mit halb gesenkten Lidern. Als er wieder bei ihr war und den Knopf ihrer Jeans öffnete, biss sie ihn in die Unterlippe und hob die Hüften, damit er ihr die Hose ausziehen konnte.

				Ihr Slip war so schwarz wie der BH, doch hauptsächlich aus Spitze, unter der es dunkel schimmerte. Cooper trat ans Bettende, spreizte Grace die Schenkel und ließ sich zwischen ihnen nieder, sog den Moschusduft tief ein. »Ich könnte dich auffressen«, murmelte er und küsste sie auf den Bauchnabel, als er sich die Beine über die Schultern legte, die Augen auf die prächtigen Brüste gerichtet, für die er auch schon Pläne hatte.

				Zärtlich strich sie mit den Fersen über seinen Rücken. »Cooper.« Eine sehr sinnliche Beschwerde.

				Er lächelte. »Rede ich zu viel und tue zu wenig?« Mit einer Kralle schnitt er den Slip an der Seite auf, um ihn herunterzuziehen. »Ich mache es mit Lecken wieder gut.«

				Sie hielt den Atem an. »Ich mag, was du sagst.« Nur ein Flüstern, doch es war um ihn geschehen.

				»Du bist so hübsch.« Noch einen Kuss auf den Nabel, dann schob er die Hände unter ihr Becken und hob sie an seine Lippen, fuhr mit dem Daumen über weiches Fleisch. »So schön rosa, so feucht und voll.«

				Sie stöhnte und schob die Faust in den Mund, bäumte sich ihm entgegen. Er senkte den Kopf und küsste sie so fordernd, dass sich ihr Leib in Schlangenbewegungen wand, als wollte sie fort — doch das konnte nicht sein, so weich wie sie an seinen Lippen lag. Er drückte ihre Knie noch weiter auseinander und labte sich an seiner Grace. Als sie den Kopf im Kissen versteckte, und er fühle, dass sie gleich kommen würde, leckte und saugte er noch heftiger und schob auf dem Höhepunkt einen Finger in die enge Spalte.

				Er spürte die Kontraktionen. »Süße, du wirst meinen Schwanz ganz köstlich massieren.« Er zog den Finger heraus und schob ihn wieder hinein. Sie schnappte nach Luft und hob den Kopf vom Kissen. »Vor allem, wenn ich dich von hinten nehme.«

				Er vergewisserte sich, dass sie nicht wegdriftete, dann stieß sein Finger einmal und noch einmal zu. Spürte, wie sie noch feuchter wurde, und nahm wieder den Mund, ohne die Klitoris zu berühren, die noch sehr empfindlich sein musste. Aber sie hatte nichts dagegen, drängte sich an ihn, beschwerte sich erst, als er aufhörte. »Cooper.«

				Er hauchte über die feuchten Schamlippen. »Ich will hinein.«

				Sie erschauderte ... dann spreizte sie die Schenkel, stellte die Füße auf. Er unterdrückte ein zufriedenes Grunzen, schob sich höher und nahm eine Brustwarze in den Mund. »Das hebe ich mir für später auf«, sagte er und küsste Hals und Lippen. »Als Nachtisch.« Er stieß mit dem Schwanz an ihre heiße Mitte, stützte sich neben ihrem Kopf ab. Dann nahm er ihr Bein und legte es sich auf die Hüfte, drang in sie ein und sah ihr in die Augen.

				Nach ein paar Sekunden schloss sie die Lider, und er erstarrte. »Baby, bleib hier.«

				Sie ritzte mit den Krallen über seinen Rücken. »Ich bin da. Hör bloß nicht auf.«

				Schweiß stand auf seiner Stirn, doch er bewegte sich nicht. »Ich muss dir in die Augen sehen, muss mich vergewissern, dass alles in Ordnung ist.« Dass sie sich nicht unterwarf, sondern ihn mit Leidenschaft empfing.

				Sie schluckte und öffnete die Augen, die Wölfin schaute ihn mit goldenem Blick an. Ohne Angst. »Ich bin da. Jeder Teil von mir ist ganz hier.« Ein zarter Biss in den Hals, eine Aufforderung.

				Nie hatte er ein schöneres Geschenk erhalten, als den Tanz mit dieser Frau und Wölfin. Er streichelte und küsste sie, verführte sie zum Augenkontakt und bewegte sich in ihr. »Schöne, sinnliche Grace.« Dann stieß er ganz in sie hinein.

				Die Antwort waren tiefe Kratzer auf seinem Rücken.

				Er knurrte und stieß mehrmals tief in sie hinein, bis sie wimmerte. Dann fanden sie einen schnelleren Rhythmus, fielen gemeinsam — wilde gelbe Augen sahen in leidenschaftliches Gold.

				Coopers Herz schlug immer noch ebenso heftig, wie der Sturm draußen wütete, als er sich auf den Rücken fallen ließ und Grace mit sich mitzog. Da sie nun auf ihm lag, konnte er genüsslich über ihren Hintern streichen. Sie rieb im Gegenzug die Ferse an seinem Unterschenkel und malte Kreise auf seiner Brust. »Beim nächsten Mal möchte ich nicht leise sein.«

				Er gab ihr einen spielerischen Klaps auf den Hintern. »Wenn du gewartet hättest, hättest du schon diesmal laut sein können.«

				Küsse auf seiner Brust, auf Hals und Wangen. »Tut es dir leid?«

				»Ich hatte gerade erst einen umwerfenden Orgasmus und liege unter meiner nackten Grace. Mann, tut mir das leid.«

				Heiseres Lachen und noch mehr Küsse, eine sehr heitere Wölfin. Die Preisgabe seiner tiefen Verletzlichkeit hatte offenbar etwas zwischen ihnen verändert, hatte ihr das gegeben, was sie brauchte, um ihm ganz zu vertrauen. Es war ihm immer noch peinlich, aber er konnte es ertragen, wenn so etwas dabei herauskam. Jedoch — »Das war aber kein Mitleid, oder?«

				Grace drückte sich hoch und sah ihn an, dann schlug sie ihm auf die Brust. »Aber sicher. So bin ich nun mal, gebe mich jedem hin, der traurig guckt. Habe ich dir schon von dem Ingenieur erzählt, der vor ein paar Tagen sein Lieblingswerkzeug zerbrochen hat? Ich habe mich auf der Stelle ausgezogen und —«

				Er verschloss ihr den Mund mit einem Kuss, bei dem er ihre Krallen spürte. »Entschuldige«, sagte er, als die Krallen noch ein wenig tiefer in seine Brust drangen. »Ich bin ein Mann, da musste ich einfach fragen.«

				Sie schüttelte den Kopf, doch ihre Mundwinkel zuckten ... und sie brachte den Mund ganz nah an sein Ohr. »Schon als wir uns das erste Mal trafen, hätte ich mich am liebsten der Länge nach auf dich gelegt.«

				Sein Wolf reckte sich stolz. »Ich hätte dich nicht aufgehalten.« Er streichelte sie weiter, es war wunderbar, sie so nahe bei sich zu haben. »Großartig, dich in den Armen zu halten.« Kurzes Zögern. »Wo du hingehörst.«

				Sie sah ihm wieder in die Augen, etwas scheu, aber überhaupt nicht ängstlich. »Ich glaube ... ich musste nur wissen, dass du mich auch brauchst.« Sehr ehrlich. »Du bist so stark — meine Wölfin weiß zwar, wie wichtig sie als Unterwürfige für das Rudel ist, doch sie hat nicht verstanden, wie ich dir eine gleichberechtigte Partnerin sein könnte, was ich dir zu geben hätte.« Eine Hand auf seiner Wange. »Jetzt weiß ich, dass es nicht um Macht geht, sondern um Liebe.«

				Mit zitternden Fingern schob er ihr eine Strähne aus der Stirn. »Ich werde dich immer brauchen — du bist so stark und mutig, einfach vollkommen, und mein Herz gehört dir, verdammt noch mal.« Und er brauchte sie da drinnen, brauchte das Band, brauchte die völlige Hingabe, die sie ihm aus irgendeinem Grund noch vorenthielt.

				Er begriff nicht weshalb, erst recht nicht in diesem Augenblick, als Tränen in ihren Augen schimmerten, und sie sagte: »Ich liebe dich.«

				Es gab kein Halten mehr. Er drehte sich mit ihr, liebte sie noch einmal, langsam und zärtlich — ihr gemeinsamer Tanz war so wunderschön, dass aller Widerstand hinfällig war.

				Das war vielleicht auch der Grund, warum er danach mit ihr in den Armen einschlief.

				Er wusste nicht, was ihn geweckt hatte. Als er hochfuhr, war es erst halb fünf. Da Grace noch schlief, konnte er nicht geschrien haben, und er spürte auch nicht den faden Nachgeschmack des Albtraums im Mund.

				Gott sei Dank.

				Er schluckte und ging zur Tür, die er auf Graces schläfrige Bitte hin zur Vorsicht aufgemacht hatte, und vergewisserte sich im Schein der Flurbeleuchtung, dass die Werte auf dem Messgerät in Ordnung waren. Erst dann begab er sich zu der kleinen Dusche am anderen Ende des Flurs.

				Die Türen von Elizabeth und Diego standen auch offen, und er hörte leises Schnarchen und tiefe Atemzüge, als er zurückging. Er sah auch nach den wilden Wölfen, die im Schlaf bellten und sich umdrehten.

				Grace hatte sich ebenfalls umgedreht, sie lag jetzt mit dem Gesicht zur Tür, hatte die Augen aber weiterhin geschlossen. Leise hob er die Jeans auf und zog sie sich über. Der Stoff war steif, aber beinahe trocken, dennoch würde er wahrscheinlich als Wolf zur Höhle laufen, denn er wollte sowohl sein Satellitentelefon als auch den Wagen Grace überlassen.

				»Cooper?« Noch halb im Schlaf. »Ist es schon Morgen?«

				»Schsch. Schlaf weiter, Liebling.« Er setzte sich aufs Bett und strich die Haare zurück, die ihr ins Gesicht gefallen waren. Dann erlaubte er sich noch ein letztes genussvolles Streicheln der Stellen, die noch die Spuren seiner Liebkosungen trugen. Es gefiel ihm, obwohl es doch ein wenig primitiv war. »Der Sturm ist weitergezogen, und es regnet auch nicht mehr. Ich werde hinuntergehen und beim Aufräumen helfen.«

				Doch Grace sank nicht wieder in den Schlaf, sondern richtete sich mit sorgenvoller Miene auf, zog sich die Decke vor die Brust. »Du gehst, obwohl es noch dunkel ist? Ich dachte, du würdest bleiben ... wenigstens noch eine Weile.«

				Es war wie ein Stich ins Herz. »Aber der Sturm, Süße. Sicher ist es ein ziemlicher Schlamassel. Morgen Nacht bleibe ich.«

				Sie blinzelte und sah ihn nachdenklich an, er konnte quasi sehen, wie es in ihrem Kopf arbeitete. »Du bist immer im Dunkeln draußen, machst viel mehr Nachtschichten, als du müsstest, und bekommst viel zu wenig Schlaf. Warum?«

				Sein Wolf wurde unruhig und suchte nach einem Fluchtweg, doch er fand keinen. »Ich übernehme die Schichten, die niemand will.« Er zuckte die Achseln und stand auf, doch in dem kleinen Raum war kein Platz zum Ausweichen. »Bin eben einfach ein gewissenhafter Offizier.«

				»Aber so funktioniert das doch nicht im Rudel.« Grace stand ebenfalls auf, hatte die Decke wie eine Toga um sich geschlungen und ließ die Tür mit einem sanften Klicken ins Schloss fallen. »Wir müssen darüber reden.«

				Er drehte sich knurrend zu ihr. »Gottchen, Grace, so hilfsbedürftig bist du nun auch wieder nicht. Sicher kannst du ein paar Stunden allein sein, ohne gleich zusammenzubrechen.«

			

		

	
		
			
				

				14

				Noch vor ein paar Wochen hätten dieselben Worte eines wütenden Cooper mit gelben Wolfsaugen Grace mit gesenktem Kopf zum Rückzug gezwungen. Doch nun hatte er mit ihr gespielt, um sie geworben und ihr zu verstehen gegeben, dass er ihr nie wehtun würde. »Darum geht es doch gar nicht«, sagte sie. Damit würde er bei ihr nicht mehr durchkommen. Normalerweise drängte sie niemanden, trat nicht fordernd auf, doch wenn Coopers Glück auf dem Spiel stand, konnte sie es sehr wohl. »Ich will jetzt wissen, warum du so wenig schläfst.«

				»Hab ich doch schon gesagt«, knurrte er leise, aber sehr bestimmt, und sah sie mit unbändiger Wut an. »Lass mich in Ruhe.« Er zeigte seine Dominanz.

				Wenn es ein Befehl gewesen wäre, wäre sie zugewichen, und die Beziehung wäre zerbrochen, ihr Herz in Stücke gesprungen. Doch trotz aller Wut spielte Cooper seinen Rang nicht aus. Er war nur ein Mann, der sauer war und reagierte wie der starke, ehrliche Cooper, den sie kannte und liebte. »Nein«, sagte sie und hielt dem Blick stand. »Ich werde dich nicht in Ruhe lassen, denn ich sehe ja den Schmerz in deinen Augen.«

				Er wollte widersprechen, doch sie ließ es nicht zu, flüsterte eindringlich, denn sie musste das Bedürfnis unterdrücken, ihn anzuschreien. »Meinst du etwa, ich weiß nicht, dass du unter Schlafmangel leidest? Meinst du, ich spüre nicht, wie erschöpft dein Wolf ist? Ich kenne dich, erkenne den Schmerz, und du wirst mit mir über den Schmerz reden.«

				Er fletschte die Zähne und baute sich vor ihr auf. »Verhält sich so eine unterwürfige Wölfin?«

				Sie spürte Tränen in den Augen, doch sie war nicht verletzt. »Ich bin unterwürfig und ich verhalte mich wie deine unterwürfige Wölfin.« Die wusste, dass er lieber sterben würde, als ihren Geist zu brechen, auch wenn er dadurch im Streit verlor.

				Er knurrte, hob sie dann hoch und drückte sie gegen die Tür. Die Decke rutschte herunter, als sie sich instinktiv an seinen Schultern festhielt und die Beine um seine Hüften schlang. Sie sah dem Wolf in die gelben, wilden Augen, spürte den rauen Stoff der Jeans an ihrer zarten Mitte.

				Doch sie zuckte nicht zurück, sondern berührte sanft sein Gesicht. »Ich sehe dich«, flüsterte sie, und ihre Wölfin kam hervor. »Ich sehe dich.«

				Der leidenschaftliche Ton, der goldene, furchtlose Blick, das alles war zu viel für ihn. Er legte die Wange in ihre Hand, sah sie weiterhin an und küsste sie. Seufzend sank sie in seine Arme, als er die Jeans auszog, und nahm ihn in sich auf, küsste ihn zart und ungeheuer weiblich.

				Erschaudernd überließ er ihr die Führung, setzte sich aufs Bett, zog sie auf seinen Schoß und ließ sich von ihr lieben. Fühlte sich auf die zärtlichste Weise geliebt. Falls sie ihn jemals verließ, würde er es nicht überleben.

				Nach der Lust, nachdem ihm klar geworden war, dass sie weiterkämpfen würde, solange es nötig war, erzählte er ihr von dem Schrecken, der ihn nachts heimsuchte. »Ich will nicht, dass du mich so siehst, dass du mich hörst, und es macht mich ungeheuer wütend, dass ich nichts dagegen tun kann. Ich bin doch kein ängstlicher Junge mehr, sondern schon lange darüber hinweg.«

				Grace strich ihm über den Kopf, sie verstand, warum er sich so dagegen gewehrt hatte, ihr alles zu erzählen. Eine solche Schwäche zuzugeben, musste einem dominanten Wolf unmännlich vorkommen, erst recht nach einer so aufwühlenden Nacht. Selbst jetzt noch zog sich sein Wolf zurück, konnte ihr kaum in die Augen sehen.

				Doch sie hatte etwas Wichtiges entdeckt, das er vielleicht nicht sehen konnte, weil er nicht genügend Abstand hatte. »Die Albträume haben ungefähr zu der Zeit begonnen, als du anfingst, um mich zu werben?«

				Er nickte mit zusammengepressten Zähnen.

				»Dann liegt es daran, dass ich dir etwas bedeute.« So viel, dass es ihr im Herzen wehtat. »Du sorgst dich um mich so sehr wie um niemanden mehr seit deiner Kindheit.«

				Cooper schwieg lange. »Ich werde mich immer um dich sorgen.«

				»Ich mich um dich ebenfalls.« Sie legte ihm den Finger auf die Lippen. »Aber vielleicht verschwinden die Albträume, wenn du weißt, dass ich in Sicherheit bin. Und wie kann ich sicherer sein, als in deinen Armen?«

				Er sah nicht überzeugt aus, weigerte sich aber auch nicht, als sie ihn am nächsten Abend bat, bei ihr zu schlafen. Dennoch schlief er nicht richtig, wollte die Dunkelheit in Schach halten. Doch am dritten Tag war er so erschöpft, dass er nicht anders konnte. Diesmal konnte Grace nicht schlafen, denn sie wusste, wie schlimm es für ihn sein würde, wenn er schreiend erwachte. Sie würde ihn beim ersten Anzeichen von Unruhe küssen, würde ihn verführen, damit er vergaß, was seinen Schlaf gestört hatte.

				Mehr konnte sie nicht tun, und falls es nicht funktionierte, wusste sie auch nicht weiter. Cooper war sehr stolz, es würde ihn zerstören, wenn er den Kampf gegen die Albträume nicht gewann, denn für den Wolf war es ein Kampf. Er musste die Herausforderung gewinnen, musste seine Frau gegen die Schatten verteidigen.

				Zu ihrer großen Erleichterung schlief er wie ein Toter.

				Und erwachte – bereit zur Liebe.

				Sie lächelte, als sie die Beine um ihn legte und ihm den Schlaf aus den Augen küsste. Vielleicht hatte sie sich geirrt, und die Albträume kehrten wieder, doch sie glaubte eher, dass es ein für alle Mal vorbei war. Jedenfalls solange Cooper sie im Arm hielt und an sich drückte. »Besitzergreifender Kerl«, murmelte sie, als er sie so fest in den Hals biss, dass das Mal sicher den ganzen Tag zu sehen war.

				Sie spürte, wie er lächelte, als seine Lippen die Stelle berührten.

				Zwei Wochen nach ihrer Rückkehr liefen alle Systeme der Höhle bereits seit fünf Tagen wieder auf vollen Touren. In dem Zimmer, das nun ihr Zuhause mit Cooper war, wartete ein Bad auf Grace. Und was für ein Bad. Eine Wanne mit Krallenfüßen und allem Drum und Dran, gefüllt mit heißen Wasser, dem ein Blumenduft entstieg und an dessen Oberfläche rosafarbene Blüten schwammen.

				Grace erstarrte. Sie hatte keine Ahnung, wie Cooper die Wanne in das Zimmer bekommen hatte, und noch weniger wusste sie, wie er es geschafft hatte, dass das Wasser bei ihrer Heimkehr gerade die richtige Temperatur hatte. Sie schlüpfte aus den Kleidern und ließ sich mit einem lustvollen Stöhnen ins Bad sinken. Der Mann wusste wirklich, wie man eine Frau umwarb — jeder im Rudel fragte sich schon, warum sie ihren Geliebten an der langen Leine hielt, doch seiner Taktik spendeten sie Beifall.

				Tatsache war, dass es sie fast übermenschliche Beherrschung kostete, das Band zwischen ihnen nicht zu akzeptieren. Am Morgen auf dem Wasserwerk war sie kurz davor gewesen, doch nach dem Geständnis seiner Albträume hatte sie gewusst, dass sie noch warten musste, obwohl ihr Verlangen nach dieser Bindung übergroß war. Nie sollte er sich fragen müssen, ob sie es nur getan hatte, damit er sie in Sicherheit wusste.

				In der ersten Zeit war er unsicher gewesen, als warte der Wolf auf das Schwert, das niederfuhr. Doch da die Nächte ruhig und traumlos verstrichen, reizte ihn ihr Widerstand zunehmend. Sie hatte vor Freude getanzt, als er seine Werbung wieder aufgenommen hatte ... wozu Schachteln handgefertigter Pralinen gehörten, auf deren Rückseite unkeusche Avancen standen. Dazu tauchten ständig neue Werkzeuge in ihrem Kasten auf, wurden Liebeslieder für sie auf dem Rudelkanal gespielt, was alle Erwachsenen und auch ein paar frühreife Jugendliche dazu brachte, ihn stets um neun Uhr abends einzuschalten, um zu sehen, welches Lied er diesmal ausgesucht hatte und mit welchen Worten er es begleiten würde.

				Am besten hatte ihr die Widmung »für die sture Wölfin, die glaubt, ich sollte Geduld lernen« gefallen. Dann hatte er eine Pause gemacht und mit seidenweicher Stimme weitergesprochen. »Obwohl sie gestern Nacht noch gedroht hat, mich umzubringen, nur weil ich ihr gezeigt habe, was für ein gelehriger Schüler ich bin.«

				Der äußerst intime Spott hatte sie erschreckt, und sie war den ganzen Tag mit hochroten Wangen herumgelaufen ... doch heimlich genoss sie es, eine »sture Wölfin« zu sein, und es gefiel ihr sehr, dass er sie nicht mehr wie ein rohes Ei behandelte und ihr mit allen schmutzigen Tricks, mit denen er ihren Widerstand brechen wollte, zeigte, dass er felsenfest an ihre Stärke glaubte.

				Und Cooper hatte ziemlich schmutzige Tricks in seinem Repertoire.

				Mit einem leisen Stöhnen erinnerte sie sich an ihre Lustgefühle, stieg aus dem Bad und wandelte sich. Die Wölfin schnupperte, der Blütenduft passte nicht ganz zu ihr, war aber akzeptabel, da Coopers Witterung darunter lag. Sie trug ihn auf der Haut. Mit einem wölfischen Lächeln pirschte sie zur Tür, drückte den Spezialknopf für Wolfstatzen und schlüpfte hinaus.

				Sie hatte keine Schwierigkeiten, Cooper zu finden, all ihre Sinne waren auf seine Witterung eingestellt. Er war draußen und sprach mit ein paar Soldaten. Sie blieb am Rand der Lichtung stehen, damit er das Gespräch beenden konnte, und er drehte sich um und lächelte ihr zu.

				Auf leisen Pfoten ging sie zu ihm und rieb sich an seinem Bein.

				Cooper teilte neue Schichten ein, und nach und nach verschwanden die Soldaten grinsend, was aber nichts mit ihrer Arbeit zu tun hatte.

				Cooper ging in die Hocke und strich ihr über den Rücken. »Du bist eine wunderschöne Wölfin.«

				Sie bellte leise als Aufforderung zum Spiel.

				Er hielt sie am Fell fest. »Schon überredet. Nur einen Augenblick.«

				In weniger als einer Minute war er nackt und stopfte die Kleider zwischen die Wurzeln eines Mammutbaums. Dann explodierten Farben und Licht, und der kräftige Wolf stand vor ihr, der ihr liebster Spielkamerad geworden war. Er war mindestens eine Handbreit größer und wog doppelt so viel wie sie, sein Fell war dunkelrot.

				Sie zitterte, als er sich an sie schmiegte ... dann biss sie ihn in den Nacken. Er schnappte spielerisch knurrend nach ihr und biss sie ins Ohr, als sie wegsprang. Sie bellte überrascht.

				Wolfslachen.

				Knurrend warf sie sich auf ihn, sie balgten sich im Gras, stießen sich abwechselnd zu Boden. Er ließ sie spielen — so groß und stark wie er war, hätte er in Sekunden die Oberhand gehabt, wenn er gewollt hätte. Doch es machte ihm auch Spaß. Als ein tief sitzender Ast ihn kurz ablenkte, lief sie davon.

				Eigentlich mochte Grace es nicht, gejagt zu werden, es erweckte Angst in ihr, nahm sie zu sehr mit ... doch mit Cooper war es anders. Mit Cooper machte es Spaß.

				Mit klopfendem Herzen sprang sie Hügel empor, lief über Lichtungen vor ihm davon — dann spürte sie seine Pfoten auf der Schulter, wurde zu Fall gebracht. Normalerweise hätte das die sofortige Unterwerfung der Wölfin erfordert, doch der große Wolf rieb nur seinen Kopf an ihr und sprang wieder auf. Das hieß nur, er hatte gewonnen, nichts weiter.

				Sie wusste das und musste lächeln. Dann richtete sie sich zu voller Größe auf und gähnte ungeniert.

				Cooper fletschte die Zähne. Wenn sie doch bloß endlich das Band annehmen würde. Er starrte sie an. Sie starrte ohne Furcht zurück, mit erhobenem Schwanz und leuchtenden Augen. Von außen betrachtet hätte man annehmen können, sie würde ihn herausfordern, doch das war es nicht. Sie zeigte ihm ihre Liebe.

				Und plötzlich zerstob sie in einem Funkenregen.

				Er verwandelte sich auch und ließ sich überrascht nach hinten fallen, als sie sich wie ein Junges auf ihn stürzte. »Hallo, Cooper.«

				Grübchen erschienen auf seinen Wangen, weil seine Geliebte auf ihm lag. »Hallo, Grace.«

				»Rate mal.« Sie legte den Kopf schief wie eine Wölfin. 

				»Was denn?«

				Ganz nah an seinem Ohr flüsterte sie. »Ich habe mich entschieden.«

				Er bäumte sich auf, als das Band einrastete, so sanft und so kräftig wie seine Grace. Dann warf er den Kopf zurück und stieß ein Wolfsgeheul aus. Die wilden Wölfe heulten ebenfalls. Und dann hörte er auch Grace, die mit ihm einstimmte in das Lied, das aus ihren Herzen kam.
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